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Wiiaeon men, Bruder Heinrich! Ich hörte ſchon 
geſtern Nachmittag, daß du erwartet würdeſt, wußte aber 
nicht, daß du ſchon hier wäreſt! Um ſo mehr freut es 
mich, dir ſchon ſo früh zu begegnen!“ 

„Ich gebe dir den Gruß, Bruder Marſchall, mit 
gleicher Herzlichkeit zurück!“ — entgegnete der Komtur 
von Schwetz, Heinrich von Plauen — „Der Grund 
meines frühen Ausganges war ja kein anderer, als mich 
nach dir umzuſehen, ehe ich zum Hochmeiſter gehen muß, 
welcher mich noch vor dem Kapitel ſprechen will. Wie 
die Verhältniſſe jetzt liegen, habe ich ja mit dir, wie du 
dir denken kannſt, nicht bloß alte Erinnerungen aufzu⸗ 
friſchen, ſondern weit mehr von der Zukunft zu reden! 
Doch wo führt dich dein Weg hin? Ich muß annehmen, 
daß du Geſchäfte erledigen willſt.“ 

„Du haſt das Richtige getroffen,“ — ſprach der 
Ordensmarſchall Friedrich von Wallenrod herzlich 
— „ich bin nämlich auf dem Wege zu der Geſchütz⸗ 
gießerei und möchte überhaupt, wie ich jeden Morgen zu 
thun pflege, alle Arbeiten, die unſerer Vorbereitung zum 
Kriege gelten, in Augenſchein nehmen. Auch ein Tag in 
der ftillen Woche vor Oſtern, wie der heutige, darf 
mich davon um ſo weniger abhalten, als ich möglicher 
Weiſe im Kapitel Bericht zu erſtatten habe. Willſt du 
mich begleiten, mein Bruder?“ 

1* 


„Von Herzen gern!“ — verficherte der Komtur — 
„Solche Arbeiten ſieht der Kriegsmann immer gern, be⸗ 
ſonders wenn ſie dringlicher als ſonſt ſind. Ich kann 
mir denken, wie eifrig unter deiner Leitung gearbeitet 
wird, und wie viel du deshalb zu thun haſt! 

„Bruder Thomas von Merheim, unſer Treßler,“ 
— verſetzte der Marſchall — „hat mir auf des Hoch⸗ 
meiſters Befehl einen Teil der Geſchäfte abnehmen müſſen, 
die ſich allerdings von Tag zu Tag häuften. Ich werde 
vorläufig hier in Marienburg das Ausrüſtungsgeſchäft 
leiten, während er die Grenzburgen mit allem Nötigen 
bewehren ſoll.“ 

„Hoffentlich haſt du auch für mein Schwetz, — be⸗ 
merkte der Komtur — „noch einige Stein⸗ und Lot⸗ 
büchſen übrig, denn ich beſitze deren nicht mehr als je 
zwei, und dieſelben ſind gar klein. Außerdem würd' ich's 
ſehr gern ſehen, wenn du meinen Pulvervorrat etwas 
vermehren könnteſt!“ 

„Du wirft von dem letzteren 2¼ Stein erhalten 
haben,“ — gab der Marſchall zur Antwort — „nicht 
allen bedrohten Burgen können wir ſoviel abgeben, und 
was die Büchſen anlangt, ſo habe ich im Sinne, die 
beſten derſelben hier zu behalten, um ſie je nachdem für 
die Feldſchlacht oder zur Bewehrung dieſes Haupthauſes 
zu verwenden. Die Herſtellung ſolcher Geſchütze geht, 
wie du weißt, ſehr langſam vor ſich, und ſchließlich 
müſſen wir uns deſſen getröſten, daß wir mit ihnen 
reichlicher und beſſer verſehen ſind, als andere Mächte, 
beſonders als unſere Feinde, die Polen.“ 

„Ich erkenne die Richtigkeit deiner Erwägungen 
an,“ — ſagte Plauen — „aber trotzdem geſteh' ich dir, 
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daß ich noch eine etwas längere und größere Steinbüchſe 
haben möchte, denn die vorhandenen können zur Ver⸗ 
teidigung von Schwetz wenig nützen, da ſie die Geſchoſſe 
nicht weit genug ſchleudern.“ 

„Sei verſichert, mein Bruder,“ — erklärte Wallenrod 
— „daß ich deinen Wunſch nicht vergeſſen werde, und 
vielleicht kann ich ihn erfüllen. Weiß ich doch, daß du 
von dem Kriegsmaterial beſſeren Gebrauch machen wirſt, 
als mancher andere Bruder!“ g 

Sie waren in die Nähe des Gießhauſes gekommen. 
Daſſelbe befand ſich in der Vorburg, deren weiter 
Raum wie die übrigen Teile der Marienburg ringsum 
von Mauern und Türmen befeſtigt war. Hier ſtand das 
gewaltige Kornhaus, welches in ſeinen vier Stockwerken 
ungeheure Getreidemengen barg; hier auch befanden ſich 
die übrigen Vorratshäuſer, die Schirrkammern, die 
weitläufigen und von den edelſten Roſſen gefüllten 
Stallungen des Hochmeiſters, des Großkomturs, des 
Marſchalls und der übrigen Ordensritter, und nicht allzu 
weit von einander, doch abſeits von jenen Gebäuden auch 
das Geſchützhaus und die Pulvermühle. Es herrſcht 
hier allenthalben die angeſtrengteſte Tätigkeit. Zahlreiche 
Arbeiter waren beſchäftigt, um Metall zu ſchmelzen oder 
die einzelnen gegoſſenen Stücke zuſammenzuſchweißen, auf 
daß die Feuerrohre die Pulverladung aufzunehmen und 
die Schüſſe auszuhalten vermochten. In einem beſonderen 
großen Raume wurden jene gewaltigen Untergeſtelle mit 
Rädern hergeſtellt, welche die fertigen Geſchützrohre tragen 
ſollten; zahlreich waren auch die Steinhauer, welche nach 
einem genauen Maße aus größeren Steinmaſſen die Ge⸗ 
ſchoſſe für die einzelnen Büchſen zurechthieben. Mit 
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großem Intereſſe überſchaute der Komtur dieſe vielſeitige 


Thätigkeit und ſagte dann zu dem Marſchall: „Ich muß 


in der That geſtehen, daß hier eine Veränderung vorge⸗ 
gangen iſt, die mich angenehm überraſcht. Unter dem 
früheren Hochmeiſter waren allerdings dieſe Arbeiten auch 
ſchon im Gange, aber dieſelben gingen langſam vorwärts 
und brachten nur wenige Geſchütze zustande.“ 

„Soweit ich mich erinnere,“ — bemerkte Wallenrod 
— „ließ der ſelige Meiſter im Jahre 1401 das erſte 
derſelben gießen, und mein Vorgänger im Maſchallamte 
ſandte ihm hierzu einen Meiſter, welcher das Werk zu 
vollbringen geſchickt war. Damals aber war das Gieß- 
haus gar klein und all dieſe Nebenräume, welche doch 
auch notwendig ſind und jetzt ſo viele emſige Arbeiter 
aufgenommen haben, fehlten. Freilich dachte Hochmeiſter 
Konrad nicht an den Krieg und kein Opfer ſchien ihm 
zu groß, um einen ſolchen zu vermeiden. Daß er Stein⸗ 
büchſen und Schießpulver beſchaffte, geſchah wohl auch 
nur, um unſere Feinde vom Kriege abzuſchrecken und 
den Frieden zu erhalten.“) 

„Ganz anders iſt's unter ſeinem Bruder Ulrich 
geworden; man muß ſich deſſen freuen!“ — ſprach leb⸗ 
haft Heinrich von Plauen. 

„Darin ſtimme ich dir zu!“ — rief der Marſchall 
— „Freilich weißt du vielleicht auch ſchon, daß manche 
unſerer Brüder nicht denken wie wir, ſondern es lieber 
ſehen würden, wenn „die gnädige Frau Abtiſſin“ — wie 
der ſelige Meiſter von einigen Spottvögeln genannt 
ö ) Vgl. zu den hier gegebenen thatſächlichen Angaben be- 
ſonders Joh. Voigt's Geſchichte Marienburgs und Lindenblatt's 
(Johannes von der Puſilie) Chronik. 
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wurde — ihre Regierung noch fortſetzte und allen Weich⸗ 
lingen vergönnte, ſich des Friedens ungeſtört zu erfreuen 
oder, was vielleicht noch beſſer zutrifft, alle Pflichten 
des Ritters und des Ordens zu vergeſſen und ſinnlichen 
Genüſſen zu frönen.“ 

„Für ſolche Brüder,“ — verſetzte Plauen mit dem 

Ausdrucke des Unwillens — „iſt es höchſt heilſam, daß 
fie an die urſprünglichen Aufgaben der Ordensritter er⸗ 
innert werden, Helden der heiligen Jungfrau zu ſein in 
Kampf und Entſagung!“ 
„Ich glaub' es!“ — beſtätigte jener — „Mancher 
allerdings keucht ſchon jetzt und verbirgt nur ſchwer ſeinen 
Mißmut. Übrigens mußt du, mein Bruder, wiſſen, daß 
dieſe gewaltige Thätigkeit erſt begonnen hat, ſeitdem ſich 
die Streitigkeiten mit Polen und Littauen derartig zu⸗ 
ſpitzten, daß auch das blödeſte Auge die Nähe eines 
großen Krieges erkennen muß. Das ſorgſame Auge des 
Hochmeiſters Ulrich hat zwar von Anfang an die Not⸗ 
wendigkeit erkannt, die Rüſtungen ſeines friedliebenden 
Bruders zu vergrößern, aber mit der wachſenden Gefahr 
iſt auch die Herſtellung der Angriffswaffen unausgeſetzt 
geſteigert worden; wir werden jetzt allerdings den Höhe⸗ 
punkt unſerer Leiſtungsfähigkeit erreicht haben.“ 

„Wer iſt jener Meiſter, welcher in geſchäftiger Eile 
die einzelnen Abteilungen der Werkleute aufſuchte, allent⸗ 
halben zu raten und zu ſpornen bemüht!“ — fragte der 
Komtur. g 

„Bald hätt' ich's vergeſſen,“ — entgegnete lebhaft 
der Marſchall — „dir denſelben gebührend zu preiſen. 
Es iſt ein Bruder aus dem Konvente zu Chriſtburg, 
welchen ich zufällig als trefflichen Meiſter kennen gelernt 
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habe; ich zog ihn hierher, und wir haben es nicht zu 
bereuen, daß er zu unſerm Gieß⸗ und Geſchützmeiſter 
erhoben worden iſt.“ 

„Bruder Michael!“ — rief er den Werkmeiſter an 
— „Nur einen Augenblick, wenn es dir möglich iſt!“ 

Der Gerufene trat eilig heran und begrüßte die 
Brüder. ( 

„Ich denke,“ — ſprach er lächelnd — „daß es fo 
lange ohne mich gehen wird! Das wäre kein rechter 
Meiſter, deſſen Geſellen nur ihre Schuldigkeit thun, ſo 
lange er ſie antreibt! Doch was ſteht zu Befehl des 
Herrn Marſchall?“ 

„Der Bruder Heinrich von Plauen“ — antwortete 
der Gefragte — „hat lebhafte Freude daran, daß hier 
eine ſo emſige Thätigkeit herrſcht; willſt du ihm nicht 
einige Angaben über die Arbeiten machen, die ihr in der 
letzten Zeit fertig geſtellt habt?“ 

„Früher“ — berichtete der Geſchützmeiſter — „ſind 
vielfach eiſerne Büchſen geſchmiedet worden; doch dieſe 
bewähren ſich meiner Anſicht nach nicht. Jetzt gießen 
wir die Geſchütze faſt ſämtlich aus einer Maſſe, welche 
größtenteils aus Kupfer beſteht, aber einen Zuſatz von 
Zinn enthält. Die größte Büchſe, welche ich bisher ge⸗ 
goſſen habe wiegt ohne ihr Geſtell 110 ⅛ Centner und 
das erforderliche Metall hat 297 Mark 10 Skot gefoftet.*) 
Sie vermag Steine im Gewicht von 100 Pfund zu 


) Eine Mark = ½ Pfund Silbers zerfiel in 24 Skot, 
60 Schillinge und 720 preußiſche Pfennige. Vgl. mein größeres 
Werk „Brandenburg⸗ Preußens Vorzeit“ (Hannover, Verlag von 
Leopold Oſt, 1892), S. 68, 178. — Das Metall zu der großen 
Kanone enthielt auf 106 Centner Kupfer 4½ Centner Zinn. 


ſchleudern. Auch dieſe Geſchoſſe ſind teuer genug, da 
ſie ſehr ſorgfältig hergeſtellt werden müſſen. Früher hat 
uns jedes derſelben 2 Mark 8 Skot gekoſtet; nachdem 
die Arbeiter größere Übung gewonnen haben, erhalten 
wir ſie billiger. Wichtiger ſind wohl die Mittelbüchſen, 
welche nur 10 Centner wiegen; ihre Kraft iſt groß genug, 
um in der Abwehr der Feinde Erhebliches zu leiſten, 
und man vermag dieſelben auch leidlich fortzubewegen. 
In der Feldſchlacht freilich ſcheinen mir noch viel kleinere 
und leichtere nötig zu ſein, welche durch 4 bis 5 Roſſe 
gezogen werden können.“ 

„Woher bekommt ihr die Erze?“ — fragte der 
Komtur — „Es ſind deren, wie man annehmen muß, 
große Maßen erforderlich.“ 

„Dieſelben werden über Danzig eingeführt;!“ — 
entgegnete der Werkmeiſter — „ein Teil des Kupfers 
kommt aus Schweden, der andere aus England, woher 
auch das Zinn ſtammt; es iſt bedauerlich, daß wir dieſe 
wertvollen Stoffe nicht im Lande gewinnen können.“ 

„Mit den Gegenſtänden, welche zur Pulverbereitung 
erforderlich find," — bemerkte der Marſchall — „geht 
er leider ebenſo. Von unſerm Treßler weiß ich, daß 
ſehr hohe Summen nötig find, um dieſelben zu beſchaffen.“ 

„Im vorigen Jahre“ — fuhr der Werkmeiſter fort 
— „ſind allein für 850 Mark Salpeter und Schwefel 
gekauft worden, um unſere Pulvermühle zu beſchäftigen 
Dieſe Stoffe kamen von Breslau und wurden ſchnell 
verbraucht. Aber das davon gewonnene Pulver hat noch 
keineswegs ausgereicht, um die vorhandenen Büchſen mit 
Schießbedarf zu verſehen.“ 

„Ja, ja, ich kann dies beftätigen;" — ſetzte Wallen⸗ 


rod hinzu — „wir haben noch bedeutende Pulvermengen 
über Danzig aus Gotland beziehen müfjen.“*) 

Ein Ordensbruder, welcher den Werkmeiſter in der 
Leitung der Arbeiten unterſtützte, trat an demſelben heran, 
um ſich Anweiſungen zu erbitten; da ſprach der Marſchall: 
„Ich ſehe, daß du deine Zeit jetzt nötiger brauchſt; des⸗ 
halb wird unſer Bruder Plauen dir gern Urlaub erteilen!“ 

„Ich habe genug erfahren!“ — ſagte der Komtur, 
und mit freundlichem Gruße verließen die Gebietiger das 
Gießhaus. Auf dem weiten Hofraume der Vorburg war 
es inzwiſchen noch lebendiger geworden, als vorher. 
Scharen von Söldnern, welche kürzlich aus Böhmen und 
Schleſien angekommen waren, hatten auf der einen Seite 
des Platzes Aufſtellung genommen und ihre Hauptleute 
waren damit beſchäftigt, ſie nach Kleidung und Haltung 
zu muſtern. Auf einer andern Seite prüfte ein Ritter 
die Roſſe, welche aus den Geſtüten und Roßgärten ein⸗ 
getroffen waren, um ihre Verwendung zu beſtimmen, und 
an noch anderen Stellen übten ſich die ſchon früher ange⸗ 
worbenen Kriegsknechte, oder es wurden die Feldſtücke auf 
Räderwerk gehoben und mit Zugpferden verſehen. An den 
Speichern und Vorratshäuſern waren Laſtwagen aufge⸗ 
fahren worden, welche teils Lebensmittel herbeibrachten, 
teils allerhand Kriegsgerät aufnahmen, das auf die Grenz⸗ 
burgen kommen ſollte. 

„Willſt du mich vorläufig entſchuldigen, mein Bruder;“ 
— ſprach der Marſchall zu Plauen — „überall erwartet 
man mich und bedarf der Anweiſung.“ 

„Laß dich nicht länger abhalten, Bruder Friedrich!“ 

*) Vgl. Joh. Voigt, Geſchichte Marienburgs; Lindenblatts 
Chronik. 
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— antwortete der Komtur — „Ich finde mich auch wohl 
allein ſchon zurecht, und überdies iſt meine Zeit nur noch 
kurz. Auf Wiederſehen bei unſerm Meiſter!“ 


Während Wallenrod bei den Söldnern zu thun hatte, 
machte Heinrich von Plauen in der Nähe der Geſchütze 
Halt. Er freute ſich der neuen, funkelnden Rohre der⸗ 
ſelben, aber er ſah auch, wie ſchwer es war, dieſe auf 
die Geſtelle zu heben, und daß bei einzelnen der Mittel⸗ 
büchſen bis zu zehn Pferden erforderlich waren, um eine 
langſame Fahrt rings um den Platz zu ermöglichen. 
Hinderlich war es beſonders, daß die Pferde noch nicht 
oft eingeſpannt und in keiner Weiſe daran gewöhnt waren, 
zu größerer Zahl mit einander im Geſtränge zu gehen. 
Eben wollte er ſich nach dem Hochſchloſſe zurückwenden, 
als eine Anzahl von Gebietigern des Ordens von dort 
her auf den Platz der Vorburg trat. Unter ihnen 
bemerkte der Komtur manchen alten Bekannten. Es 
waren Thomas von Merheim, der Ordenstreßler, 
Albrecht von Schwarzburg, bisher Komtur in Thorn, 
Graf Friedrich von Zollern, Komtur von Oſterode, 
Graf Johann von Sayn, welcher in Balga gebot, 
Michael Küchmeiſter von Sternberg, der Ordens⸗ 
vogt von Samaiten, Georg von Wirsberg, der Groß- 
ſchäffer von Königsberg, Johann von Schönfeld, der 
Komtur vor Danzig, und mehrere andere. 

„Biſt du auch einmal aus deinem engen Dachsbau 
in Schwetz herausgekommen, Bruder Heinrich?“ — rief 
lebhaft Küchmeiſter, indem er auf Plauen zutrat und 
demſelben die Hand reichte. 


„Der Hochmeiſter berief mich;“ — anwortete der 
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Gefragte — „ſonſt hätt' es dort gerade jetzt manches zu 
thun gegeben, was keinen langen Aufſchub geſtattet.“ 

„Glaub's wohl!“ — ſagte lachend der Vogt — „Du 
gönnſt dir nicht gern die Ruhe, die jeder andere nötig 
hat und für die ſich ſelbſt im größten Drang der Geſchäfte 
Zeit finden muß!“ 

Die übrigen Ordensbrüder hatten die beiden Ritter 
umringt, welche einander ſchon im frühen Jünglingsalter 
kennengelernt hatten, und, nachdem ſie an demſelben 
Fürſtenhofe den ritterlichen Dienſt erlernt, faſt zur näm⸗ 
lichen Zeit in den Deutſchen Orden eingetreten waren. Ihre 
alten Beziehungen zu einander waren immer aufrecht er⸗ 
halten worden, mochten ſie ſich auch in Folge verſchieden⸗ 
artiger Verwendung, welche ſie ſeitdem gefunden, nur 
ſelten wiedergeſehen haben. Beiden ſchien dies uner⸗ 
wartete Zuſammentreffen Freude zu machen, und doch 
welch ein Gegenſatz ſprach ſich ſchon in der Geſtalt und 
in der ganzen Bewegung dieſer Männer aus! Der 
Komtur von Schwetz war ein Mann von mittlerer 
Größe, aber von kräftigem, unterſetztem Körperbau. 
Auf ſeinen breiten Schultern trug der kurze Hals einen 
mächtigen Kopf, welcher ſich zu einer hohen Stirn empor⸗ 
wölbte und aus deſſen Antlitz große blaue Augen außer⸗ 
ordentlich ernſt hervorblickten; ſein Haar ringelte ſich, 
allmählich ſpärlicher werdend, um das bedeutende Haupt. 
Der Vogt Küchmeiſter von Sternberg war höher ge⸗ 
wachſen und bildete eine mehr zierliche als kräftige 
Erſcheinung. Sein Geſicht war länglich und ſcharf ge- 
ſchnitten. Aus demſelben ragte die Naſe ziemlich ſpitz 
hervor, ſeine Lippen waren dünn, ſein Kinn wenig ab⸗ 
gerundet, ſeine Stirn geiſtvoll gewölbt; ſeine braunen 
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Augen glänzten in eigentümlichem Feuer, und wenn er 
ſprach, zeigten ſeine Züge eine faſt leidenſchaftliche Be⸗ 
wegung. Der aufmerkſame Beobachter mußte faſt er⸗ 
ſtaunt ſein, ihn im Ordensgewande zu finden, denn in 
ſeiner Perſönlichkeit lag weniger der Heldenſinn eines 
Ritters als die ſchlaue Berechnung eines Hofmannes, 
eines Kaufherrn, wohl auch eine gewiſſe Neigung, die 
Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, welche dem 
Ordensritter verſchloſſen ſein ſollten. 

„Meine Brüder wollen augenſcheinlich,“ — begann nach 
allſeitiger Begrüßung Plauen — „die Sehenswürdigkeiten 
in Augenſchein nehmen, welche bereits an meinen Blicken 
vorübergegangen ſind; ich will dieſelben nicht aufhalten!“ 


„Ich habe mit dir viel zu plaudern, Heinrich;“ — 
ſprach Küchmeiſter — „ich hoffe, daß ſich dazu noch Zeit 
finden wird!“ 

„Du wirſt mich leicht zu treffen wiſſen, Bruder 
Michael;“ — antwortete der Komtur von Schwetz — „einige 
Tage wird ja wohl dazu Gelegenheit ſein!“ 

„Einer unſerer tapferſten Brüder;“ — bemerkte der 
Treßler, als Plauen fort war — „man konnte im vor⸗ 
aus erwarten, daß er ſich ſchon am frühen Morgen dem 
Orte zugewendet haben würde, wo gegenwärtig am meiſten 
kriegeriſches Treiben herrſcht.“ 

„Ha, ha, ha!“ — lachte der Großſchäffer auf — 
„Das iſt auch ſo ein Menſch, wie er nicht in die Gegen⸗ 
wart paßt! Nach ihm ſind wir nur dazu da, zu kämpfen, 
zu darben und zu entſagen! Mir ſcheint das doch nicht 
Lebenszweck zu ſein! Ein Glück für den Orden, daß 
nicht alle denken wie er; es wäre doch gar zu un⸗ 
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behaglich in den Häuſern der Brüder! Eine neue Zeit 
erfordert auch neue Bräuche und Ordnungen!“ 

„Mir will es ſcheinen,“ — bemerkte Albrecht von 
Schwarzburg — „daß Bruder Plauen grade die Gegen⸗ 
wart ausgezeichnet verſteht, denn dieſelbe ruft zu ſchweren 
Kämpfen und erfordert Heldengeiſt und kräftige Fäuſte, 
nicht weichlichen Sinn und Neigung zu weltlicher Luſt!“ 

„Ich möchte meinen Freund Plauen“ — ſagte Küch⸗ 
meiſter von Sternberg, indem es eigentümlich über ſein 
Geſicht zuckte — „keineswegs ſo ſcharf tadeln, wie Bruder 
Wirsberg es thut, welchem bekanntlich niemand an höfiſchem 
Talente gleichkommt, aber darin geb' ich demſelben recht: 
Selbſt in kriegeriſchen Zeiten treibt es Plauen mit der 
Strenge zu arg. Nach allem, was ich vernommen, würde 
es keinem von uns behagen, im Schwetzer Konvent zu 
leben!“ 

Das bunte Treiben, welches auf dem weiten Platze 
der Vorburg herrſchte, begann die Geſellſchaft zu feſſeln; 
man kam auf andere Gegenſtände zu ſprechen. Unter⸗ 
deſſen hatte der Komtur Heinrich von Plauen die Hoch⸗ 
burg betreten. Sobald der Kämmerer des Hochmeiſters 
ihn angemeldet hatte, wurde er vorgelaſſen. Meiſter 
Ulrich von Jungingen, ein Mann von hoher, kräftiger 
Geſtalt und edeln Geſichtszügen, hatte auf einem ſchön⸗ 
geſchnitzten Lehnſtuhle geſeſſen, doch denſelben beim Ein⸗ 
treten des Komturs verlaſſen, um dieſem entgegenzugehen. 
Seine feurigen blauen Augen blickten beſonders freundlich 
und, während er mit der linken Hand ſeine vollen 
blonden Haare von der hochgewölbten Stirn zurückſtrich, 
reichte er die rechte dem Ankömmlinge, führte ihn zu 
einem Seſſel und ſprach, ſich wieder niederlaſſend: „Es 
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ift gut, daß du da bift, denn bevor wir eine größere 
Beratung halten, wollte ich gern von dir vernehmen, 
wie du die Lage beurteilſt, — nicht die Verhältniſſe in 
Schwetz, in Pomerellen, ſondern die Geſamtlage, mein 
Bruder, mein' ich!“ 

„Mein Meiſter,“ — begann der Komtur — „ich 
nehme an, daß es dir wünſchenswert iſt, zunächſt zu er⸗ 
fahren, wie man in demjenigen Teile des Landes, welchen 
ich kenne, über die Zukunft denkt; ob man auf die Er⸗ 
haltung des Friedens hofft, oder auf Krieg rechnet. In 
dieſer Hinſicht kann ich nur ſagen, daß es, ſoviel ich 
weiß, im Kulmerlande, in Pomerellen und bis in die 
Neumark hinein kaum aufmerkſamere Beobachter giebt, 
welche ſich nicht auf ſchwere Kriegsnot gefaßt machen.“ 

„Ich werde in dem Kapitel“ — bemerkte der Hoch⸗ 
meiſter — „über den Stand der Dinge näher berichten. 
Wenn mir nun auch dieſe Anſicht der Unterthanen 
nicht ohne Wert iſt, ſo möchte ich doch noch lieber er⸗ 
fahren, welche Beobachtungen du über die Wehrkraft 
des Ordens und über alle diejenigen Verhältniſſe zu 
machen Gelegenheit gehabt haſt, die für einen ſieg⸗ 
reichen Krieg von Bedeutung ſind. Meinſt du, daß 
allenthalben unter den Brüdern der nötige Ernſt herrſcht 
einem Angriff Polens kraftvoll zu begegnen? Darf ich 
hoffen, daß die Pfleger, Komture und Vögte beſonders 
in den Grenzgebieten ſämtlich ihre Schuldigkeit gethan 
haben? Herrſcht unter den Unterthanen Opfermut 
und Vertrauen zu dem Orden?“ 

„Hochwürdiger Meiſter!“ — entgegnete Heinrich 
von Plauen mit tiefem Ernſte im Antlitz — „Es iſt 
nicht leicht auf dieſe Fragen Beſcheid zu geben, und 
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große Verantwortung ſchließt mein Urteil ein, mag ich 
dasſelbe nun abgeben, wie ich will. Aber zu groß iſt 
dein Vertrauen, ich fühl' es, als daß ich nicht verſuchen 
müßte, alles mitzuteilen, was ich ſicher erkundet zu haben 
glaube. Und ſo will ich dir denn zunächſt berichten, 
daß unter den Brüdern nicht allenthalben derjenige Geiſt 
herrſcht, welcher, wie die Ordenschroniken ſchreiben, die 
Deutſchen Ritter beſeelt hat, als ſie den Kampf mit den 
Preußen aufnahmen, den Ordensſtaat gründeten und gegen 
wilde Empörer verteidigten. Unter deinem ſeligen Vor⸗ 
gänger iſt, ſo trefflich er war, in manchen Konventen 
die alte Zucht merklich verfallen; die drei Pflichten, die 
ein jeder von uns, als er in den Dienſt der heiligen 
Jungfrau trat, mit eidlichem Gelöbniſſe auf ſich nahm, 
ſind vielfach vergeſſen, und, an bequemen Genuß gewöhnt, 
vermögen wohl viele kaum den Gedanken zu faſſen, daß 
ſie im Kampfe mit mächtigen Feinden für die Ehre des 
Ordens, vielleicht für des Staates Beſtand ihre Geſund⸗ 
heit, ihr Leben einſetzen ſollen!“ 

„Nicht ohne Schmerz“ — unterbrach ihn der Meiſter 
— „hör' ich dich Klagen wiederholen, die ich von älteren 
Brüdern ſchon bisweilen vernommen habe. Daß dieſelben 
die Vergangenheit loben auf Koſten der Gegenwart, iſt 
wohl natürlich, da man, von der Laſt der Jahre gedrückt, 
mit mürriſchen Blicken das Treiben der Jugend betrachtet. 
Aber du biſt kein griesgrämiger Greis; in dir lebt noch 
die Thatkraft des friſchen Mannes, geeint mit der Liebe 
zum Orden; ſo muß ich denn glauben, daß die Klagen 
berechtigt ſind! Sprich, hälſt du es für möglich, daß 
der Orden die erforderliche Kraft zum ſchweren Kampfe 
nicht mehr beſitzt?“ 
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„Nicht jo weit, mein Meiſter,“ — ſprach Plauen 
— „möcht' ich meine Befürchtungen ausdehnen! Zwar 
die Zucht iſt erſchüttert, aber in ſehr vielen Brüdern lebt 
wohl noch etwas von dem ſieghaften Sinn, durch welchen 
ſich einſt die Heidenvölker den Rittern Marias gebeugt 
haben. Tritt der bittere Ernſt des Krieges an den 
Orden heran, dann werden viele der Unſrigen Außer⸗ 
ordentliches leiſten, und ich wage zu hoffen, daß auch 
die anderen, welche im langen Frieden verweichlicht und 
der Zucht entwöhnt ſind, von jenem Eifer mitfortge⸗ 
riſſen, einigermaßen thun werden, was die Pflicht er⸗ 
fordert.“ 

„Alſo du wagſt zu hoffen!“ — gab der Meiſter 
zurück — „Es iſt ein Troſt, den du ſpendeſt! Ernſtlich 


werd' ich bemüht ſein, auf gefährdeten Plätzen Gebietiger 
einzusetzen, welche die Brüder mit Ernſt und Eifer regieren. 


Aber ſag' mir, wie du die Geſinnung der Unterthanen 
beurteilſt.“ 


„Es iſt dir bekannt,“ — fuhr der Komtur fort — 


„daß die Städte zu Eigenmächtigkeiten neigen und mehr 


nach den eigenen Vorteilen fragen, als nach dem Wohle 
des Ordens. Zwar die kleineren, wie Schwetz, erregen 
wenig Bedenken, dagegen hab' ich von den größeren oft⸗ 
mals ſehr Unerfreuliches erfahren. Von reichen Kauf⸗ 
herren bewohnt, möchten ſie offenbar die Stellung ge⸗ 
winnen, welche die Hanſeſtädte draußen im Reiche ein⸗ 
ehmen; dieſelben ſind Republiken und erkennen über ſich 
ur den Kaiſer an, deſſen Herrſchaft jedoch nur noch 
em Namen nach gilt. Ich habe früher in Danzig 
ein Ordensamt verwaltet, wo beſonders die Rechtsſtadt 
weitgehende Privilegien beanſprucht, und was ich von 
1 2 
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Thorn vernommen, erſcheint mir ebenſo wenig er⸗ 
freulich.“ 

„Werden feſte Hände“ — fragte Ulrich von Jun⸗ 
gingen — „die Bürger vermögen, daß ſie ihre Schuldig⸗ 
keit thun?“ 

„Ich möchte es hoffen!“ — erklärte Plauen — 
„Wenn ſie ſehen, daß keine Wahl bleibt, wird gewiß 
der tüchtige Sinn, der in den Bürgern lebt, zu unſerm 
Beſten hervorbrechen. Müſſen fie ſich doch jagen, daß 
ſie alles, was ſie ſind und beſitzen, allein dem Orden 
verdanken. Im Schutz ſeiner Burgen erwuchſen ihre 
Gemeinden; unter dem Ordenskreuze wohnten ſie ſicher, 
und das Banner des Hochmeiſters hat ihre Kaufleute, 
ihre Schiffe und Waren ſelbſt in weiter Ferne beſchirmt; 
ſie werden ſich deſſen — ſo hoff' ich — erinnern. 
Freilich, an Ungetreuen fehlt es wohl nicht, die nach 
Polen hinüberſchielen, beſonders von Thorns Bürger⸗ 
ſchaft geht neuerdings dieſe bedenkliche Kunde; Bruder 
Albrecht von Schwarzburg klagte gar ſehr über dieſen 
unzuverläſſigen Geiſt! 

„Ich werde mit ihm“ — bemerkte der Meiſter — 
„noch vieles beſprechen, denn ich gedenke ihn hier zu 
behalten. — Doch wie erſcheint dir der Landadel?“ 

„Trefflicher Männer“ — begann wieder der Komtur 
— „kenn' ich mehrere unter denſelben, welche aus dem 
Munde ihrer Ahnen wiſſen, daß ſie ihren Beſitz dem 
Wohlwollen des Ordens verdanken, oder daß doch derſelbe 
zur Belohnung getreuer Dienſte gemehrt worden iſt; dieſe 
werden nun gern Gelegenheit ſuchen, ſich erkenntlich zu 
zeigen. Aber viele ſind anders geſinnt und haſſen den 
Orden. Schimpflich erſcheint es dieſen, demſelben zu 


19 


| — — 


dienen, der ſich doch auch nur aus Edelleuten zuſammen⸗ 
ſetze. Neidiſch ſchauen ſie nach Polen hinüber, wo ihre 
Standesgenoſſen mit großen Rechten begabt ſind, einfluß⸗ 
reich in dem Reichstage und in der Regierung des Landes, 
ſelbſt zur Wiederbeſetzung des Thrones ermächtigt. Wohl 
iſt's dieſen klar, daß ſie vom Orden ſolche Privilegien 
nicht zu erwarten haben, doch der König von Polen 
ſtellt ihnen dieſelben in Ausſicht; fo treibt fie der Ehr⸗ 
geiz, gegen uns undankbar zu ſein.“ 

„Man hat mir berichtet,“ — ſprach Ulrich von 
Jungingen — „daß beſonders im Kulmerlande der Adel 
ſich unzuverläſſig erweiſe, und der „Eidechſenbund“ 
ſoll Mittelpunkt aller Verräter ſein. Was denkſt du 
darüber?“ 

„Nach ihren Satzungen“ — fuhr Heinrich von 
lauen fort — „verpflichten ſich die Genoſſen des 
Bundes allerdings nur, einander getreulich zu helfen; 
hiergegen läßt ſich nichts ſagen, denn ein jeder kommt 
wohl in eine Lage, in welcher er hülfreicher Freunde be⸗ 
darf. Bedenklich nur würde es ſein, wenn dieſer Bund 
ein Werkzeug würde in den Händen ehrgeiziger Führer, 
wenn — um es kurz zu ſagen — in ihm ſich die Feinde 
des Ordens, die Freunde Polens zuſammenfinden ſollten.“ 

„Meinſt du, daß es ſo iſt?“ — fragte lebhaft der 
Meiſter. 

„Ich fürchte allerdings,“ — gab der Komtur zur 
ntwort — daß gefährliche Männer zu dieſem Bunde 
ehören: vor allen trau’ ich Nicolaus von Renys und 

einem Bruder, Johannes von Polkau, nicht, und 
gerade ihr Einfluß iſt groß. Gerüchte beſagen, daß ein 
eger Verkehr dieſer Männer mit Polen beſteht. Andrer⸗ 
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ſeits freilich kenne ich auch Mitglieder des Bundes, von 
welchen ich kaum erwarte, daß ſie ſich als gefügige 
Werkzeuge von Verrätern werden verwenden laſſen.“ 

„Gut, mein Bruder; doch noch eine Frage:“ — 
unterbrach ihn der Herrſcher — „Kennſt du Konrad 
Letzkau, den Bürgermeiſter von Danzig, und einige 
andere Mitglieder des Rates der Rechtsſtadt? Du erinnerteſt 
mich ſelbſt daran, daß du früher mehrere Jahre dem 
Danziger Konvente angehört haſt.“ 

„Ich glaube Letzkau zu kennen,“ — war Plauens 
Antwort — „dazu Arnold Hecht, den zweiten Bürger⸗ 
meiſter, und mehrere ältere Ratsherren.“ 

„Sind ſie Verräter?“ — fragte aufs neue der 
Hochmeiſter lebhaft — „Nicht verhehlen möcht' ich dir 
nämlich, daß Bruder Johann von Schönfeld, der 
Komtur von Danzig, viel über dieſe Männer geklagt hat 
und nicht glaubt, daß im Zeitpunkt des Krieges ihre 
Treue ſtichhaltig ſein wird.“ 

„Mir ſcheint die Befürchtung zu groß!“ — war 
die beſtimmte Erklärung des Komturs — „Zwar was 
ſie ihre Rechte und Freiheiten nennen, pflegen dieſe 
Herren mit großem Eifer zu verteidigen, auch geht, wie 
ich früher ſchon ſagte, ihr Streben dahin, die Stellung 
der Hanſeaten zu erringen; aber ich wiederhole, daß feſte 
Hände ſie in der erwünſchten Richtung leiten werden. 
Männer, welche die blühende Stadt an Polen ver⸗ 
kaufen, ſind es meiner Meinung nach nicht. Was ſie 
für den Krieg zu leiſten haben, werden ſie leiſten, und 
ihre Mannſchaften haben ſich im Kampfe ſtets tüchtig 
erwieſen.“ 

„Es beruhigt mich dieſe Anſicht!“ — ſagte Ulrich 
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von Jungingen — „Doch möcht' ich dich jetzt nicht 
länger bemühen; wir ſprechen uns weiter.“ 

Als Heinrich von Plauen den Hochmeiſter verließ, 
folgten andere Ordensbeamte, Hauptleute von Söldlingen 
Boten, welche, von dem Kämmerer geordnet, zur Audienz 
vorgelaſſen wurden. Hohe Gebietiger hatten den Vortritt 
und wurden, ſobald ſie erſchienen, empfangen; von den 
übrigen mußte mancher lange Zeit warten. In der 
letzten Stunde des Vormittags ſchloß der Empfang, da 
der Fürſt die in Marienburg anweſenden Gebietiger zu 
einem Kapitel zuſammenberufen hatte. Dieſelben ver⸗ 
einigten ſich im kleinen Remter des Hochſchloſſes. 

Nach Eröffnung des Kapitels nahm der Hochmeiſter 
das Wort und ſprach: 

„Liebe Brüder, wenn es auch nicht möglich war, 
alle Ordensglieder, die in wichtigen Stellungen walten, 
herzuberufen, ſo wollte ich in ſchwieriger Lage doch 
wenigſtens die Schar meiner gewöhnlichen Berater 
durch Männer vermehren, denen ich beſonders vertraue, 
dazu im Einverſtändniſſe mit euch einige Maßregeln 
treffen, die ſich nicht aufſchieben laſſen. Ihr erinnert 
euch wohl, daß im vorigen Jahre“) alles bereit war, 
um die unausgeſetzten Streitigkeiten mit Polen der Ent⸗ 
ſcheidung des Krieges zu überlaſſen. Zwiſchen Brom⸗ 
berg und Schwetz ſtand unſer Heer dem feindlichen fünf 
Tage lang kampfgerüſtet gegenüber, als, vom Böhmen⸗ 
könig Wenzel geſandt, Konrad der Altere, Herzog 
von Ols, mit Gefolge erſchien, den Frieden zu vermitteln. 
Vorläufig ward auch ein Waffenſtillſtand“) erreicht, und 

0 1409. 


* Derſelbe iſt im Feldlager zwiſchen Bromberg und Schwetz 
am 8. Oktober 1409 abgeſchloſſen. 
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wie der Polenkönig willigten auch wir ein, uns während 
desſelben den Schiedsſpruch Wenzels gefallen zu laſſen; 
bis zum Johannistage des gegenwärtigen Jahres ſollte 
derſelbe alsdann den vollkommenen Frieden vermitteln. 
In allen Klagen über erlittenes Unrecht ſollte der hohe 
Vermittler bis Faſtnacht den Richterſpruch thun, bis dahin 
jeglicher Teil Städte, Feſten und Lande, die er beſäße, 
behalten; alle vertriebenen Leute aber ſollten in ihre 
Heimat zurückkehren dürfen. Der König von Polen hat 
ſich damals verpflichtet, und zwar „auf königliches Wort“, 
daß er den Samaiten und allen Unchriſten weder Rat 
noch Hülfe oder Steuer geben, ebenſowenig ſich derſelben 
in irgend einer Weiſe annehmen oder ſie in den Frieden 
miteinſchließen wolle. Wir und der König ſtellten je 
neun redliche Bürgen für den Vertrag, beide einig darin, 
daß, wenn eine der Vereinbarungen, ſei's auch die kleinſte, 
gebrochen würde, der Böhmenkönig dem geſchädigten Teile 
in ſeinem Rechte beiſtehen ſollte. Auch Herzog Johannes 
von Maſowien iſt ſolchem Vertrage beigetreten. Groß⸗ 
fürſt Witowd von Littauen, welcher uns große Feind⸗ 
ſeligkeiten bewieſen, die gegen uns empörten Samaiten 
unterſtützt, und beſonders auch unſere öſtlichen Grenz⸗ 
gebiete verwüſtet hat, war ausdrücklich ausgeſchloſſen 
worden, und wir hätten denſelben mit großer Heeres⸗ 
macht angreifen, ihm wenigſtens Samaiten wieder ent⸗ 
reißen können, wenn die Witterung günſtiger geweſen 
wäre und uns nicht die Unzuverläſſigkeit des Polenkönigs 
behindert hätte. Dieſer Jagiello, der ſich ſeit ſeiner 
Erhebung auf den polniſchen Thron Wladislaus zu 
nennen beliebt, iſt von jeher ein Meiſter in Argliſt und 
Tücke; zwar ward er kurz vor ſeiner Krönung getauft, 


— . Aa 


doch in ſeiner Untreue iſt er ein ächter Heide geblieben. 
Juſt zu der nämlichen Zeit, da der Waffenſtillſtand be⸗ 
ſchloſſen ward, hat er gegen uns an alle Könige und 
Fürſten eine Anklageſchrift errichtet, in deren erdichteten 
und lügenhaften Artikeln er uns Verbrechen vorwirft, die 
nur irgend erſonnen werden können. Und auch damals ſchon 
entblödete er ſich nicht, mit Witowd zuſammenzukommen 
und Verabredungen zu treffen. Welcher Art die letzteren 
geweſen ſind, haben wir ſicher erkundet. Allenthalben ſind 
an der polniſch⸗littauiſchen Grenze Brücken geſchlagen und 
Wege geebnet worden, doch wohl, um die Littauer zum 
Kampfe gegen uns nach Polen zu ziehen. Bewegungen, 
welche unter den wilden Tataren beobachtet werden, 
zeigen, daß auch dieſe zur Hülfe gegen uns angeworben 
worden ſind. Gegen den Großfürſten knüpften wir ein 
Bündnis mit Herzog Switrigal an, welchem jener ſein 
väterliches Erbe vorenthält, doch derſelbe iſt machtlos, 
und uns nur durch die Beziehungen wichtig, die er in 
Littauen auch jetzt noch beſitzt. Dadurch ward es uns 
kund, daß Witowd aufs emſigſte rüſtet. Und da auch 
der römiſche König Ruprecht von den Schmähungen 
und Drohungen Mitteilungen machte, die ein Geſandter 
des Polenkönigs allenthalben in Deutſchland gegen den 
Orden ausſtößt, ſo ließ ich die erforderliche Vorſicht walten 
und ſchloß mit Sigismund, dem Könige von Ungarn, ein 
Bündnis. Dieſer verpflichtete ſich, dem Orden kräftige 
Hülfe zu leiſten, ſofern Jagiello gegen uns Krieg an⸗ 
heben und dabei die ungläubigen Völker aus Littauen, 
Tataren, Ruſſen oder andere ſchismatiſche und der 
römiſchen Kirche nicht ergebene Haufen zur Hülfe rufen 
ſollte. Unſer Oberſt⸗Spittler, Bruder Werner von 
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Tettingen, und der Komtur von Thorn, Bruder Albrecht 
von Schwarzburg, haben dieſen Vertrag abgeſchloſſen, 
auch mit Herzog Boguslav von Stolpe haben wir 
anzuknüpfen geſucht. Als dann die eben genannten Brüder 
nach Prag zum Böhmenkönige Wenzel kamen, fanden 
ſie neben mehreren Geſandten des Polenkönigs auch Ver⸗ 
treter des Großfürſten mit Vollmachten an. Und mit 
einander ergingen ſich dieſelben in heftigen Klagen über 
den Orden, deren keine ſie mochten beweiſen. Leicht war 
es unſern Vertretern, den Nachweis zu liefern, daß die 
Beſchuldigungen ungerechtfertigt waren, zugleich beſtanden 
ſie darauf, daß die Littauer, welche nicht zur Verhandlung 
berufen, abgewieſen würden. Nachdem dies auch geſchehen 
und alle Angelegenheiten wohl beraten und erwogen 
worden waren, erging des Böhmenkönigs ſchiedsrichter⸗ 
licher Spruch; er lautete alſo: Was in alten Streithändeln 
beider Teile durch frühere Sühne verglichen iſt, ſoll ab⸗ 
gethan ſein. Jeder ſoll bei den Landen und Leuten 
bleiben, die ihm vom römiſchen Stuhl, von Kaiſern, 
Königen und Fürſten verliehen ſind und die er vor dem 
letzten Kriege beſeſſen hat. Das Land Dobrin, um 
welches wir uns mit Polen ſtreiten, ſoll an dasſelbe 
zurückfallen, Samaiten hingegen auch ferner dem Orden 
gehören. Bevollmächtigte des Königs von Böhmen ſollen 
die Rückgabe der beiden Gebiete vermitteln. Alle Ge⸗ 
fangenen werden ohne Schatzung beiderſeits freigegeben; 
keine Partei darf hinfort den Ungläubigen wider die 
andere Hülfe gewähren. Über weniger wichtige Punkte, 
beſonders über den Erſatz erlittenen Schadens ſowie über 
die Erneuerung des alten ewigen Friedens, welchen einſt 
König Kaſimir mit dem Orden geſchloſſen hat, ſoll auf 
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einem neuen Tage zu Breslau, zu Pfingſten dieſes Jahres 
entſchieden werden, ebenſo über die Klagen des Herzogs 
Johann von Maſowien. Hierzu ſoll jede Partei wieder 
Sendboten ſchicken, zugleich um die zugeſprochenen Gebiete 
zu empfangen. Der Waffenſtillſtand ſoll bis Johanni 
dieſes Jahres währen und bis dahin kein Teil den andern 
in irgend einer Weiſe beleidigen. So hat der Schieds⸗ 
ſpruch gelautet. Nun aber mögen die Brüder, welche 
den Orden bei den Verhandlungen zu Prag vertreten 
haben, was ihnen weiter bekannt iſt, berichten.“ 

Da begann der Oberſt⸗Spittler Werner von Tet⸗ 
tingen: „Nachdem dieſe Entſcheidung gefallen war, be⸗ 
auftragte alsbald König Wenzel ſeinen Rat, den Edlen 
von Donyn, das Dobrinerland von dem Orden zu über— 
nehmen, um es ſodann an Polen zurückzugeben. Da 
hoben wir, Bruder Albrecht von Schwarzburg und ich, 
gebührend hervor, daß es der Billigkeit entſprechen möchte, 
jenes Gebiet an Polen erſt zu überweiſen, nachdem wir 
ſelber wieder in den Beſitz von Samaiten gekommen 
wären. König Wenzel billigte unſer Begehren. Nun 
aber erhoben ſich die Polen in höchſter Entrüſtung, und 
als ſie dann erfuhren, daß uns der König von Böhmen 
auch die an Grodno grenzende wüſte Gegend Sudauens 
als Eigentum überwieſen habe, um ſie mit Anſiedlern 
zu bejegen,*) erklärten fie heftig: Wir weigern uns, den 
Richterſpruch des Königs von Böhmen anzuerkennen, 
bevor nicht unſer König demſelben zugeſtimmt hat! Ver⸗ 
geblich erinnerte ſie Wenzel daran, daß ſich Wladislaus 

) Wenzel gab an, daß ihm dieſe Gegend auf Grund eines 


früheren Kriegszuges einer ſeiner Vorfahren (des Königs Johann 
von Böhmen) zugehöre. 
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in beſtimmten Ausdrücken verpflichtet habe, ſein Schieds⸗ 
gericht unbedingt gelten zu laſſen; doch ſie blieben bei 
ihrer Erklärung. Da rief der König von Böhmen: „Nun 
ſehen wir deutlich, daß ihr eigentlich „König von Polen“ 
ſeid, nicht aber Wladislaus, eurer Herr! Wohlan denn! 
begehret ihr Krieg, ſo wollen wir und unſer Bruder, 
der König von Ungarn, dem Orden zur Seite ſtehen 
wider euch, und euch mit Gottes Hülfe durch Heeres⸗ 
macht in euere Grenzen zurücktreiben!“ Zornig hatte 
ſich Wenzel von ſeinem Throne erhoben und drohend die 
Rechte geballt; doch ſpöttiſch blickten die Polen und 
ſprachen: Es bleibt wie wir ſagten! Mit dieſen Worten 
verließen ſie Prag. Jedem, der den Verhandlungen auf⸗ 
merkſam gefolgt war, ward es zur Gewißheit, daß die 
Polen mit uns nicht in Frieden zu leben wünſchen, 
ſondern den Krieg ſuchen.“ 

Darf ich den Bericht ergänzen, mein Meiſter,“ — 
begann Albrecht von Schwarzburg — „jo find' ich mancherlei 
Dinge, welche die letzten Worte unſers Oberſt⸗Spittlers 
beſtätigen. Schon in Prag ward uns kund, daß aufs 
neue Geſandte Jagiellos im Reiche umherziehen, um den 
römiſchen König und die mächtigeren Fürſten gegen uns 
zu beeinfluſſen; keinerlei Geſchenke werden geſpart, um 
dem Orden Feinde zu erwecken. Emſig ſind Herzog 
Swantibor von Stettin und ſein Sohn Otto zum 
Kampfe gegen uns umworben worden; von anderen hört 
man dasſelbe.“ 

„Ich will nicht unterlaſſen,“ — ſprach Ulrich von 
Jungingen — hier zu bemerken, daß unſer Geſandter in 
England, Dietrich von Logendorf, mir ſoeben 
berichtet, wie König Wladislaus auch dort uns Schaden 
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zu thun ſucht. Vier herrliche Hengſte hat er dem dortigen 
Könige geſchickt und dieſen gebeten, uns ſeine Hülfe ent⸗ 
ziehen zu wollen. Das iſt ihm allerdings nicht gelungen, 
wiewohl er Verleumdungen gegen uns nicht geſpart hat. 
Der dortige König — ſo ſchreibt Dietrich — 
lachte herzlich und ſprach zu mir: Wie vermöchte ich 
wohl ſolchen Wunſch zu erfüllen, da ich von euch jo ab- 
hängig bin, als wenn ich ein „Kind“ von Preußen wäre! 
— Weiter, meine Brüder, muß ich euch melden, daß 
man auch unſern Freund König Sigismund von uns 
abzuziehen verſucht hat. Nachdem ich mit demſelben 
einen Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen er für eine 
weitere Zahlung von 40 000 ungariſchen Gulden die 
Verpflichtung übernimmt, uns Hülfe zu leiſten und zu⸗ 
gleich die Neumark dem Beſitze des Ordens unwider⸗ 
ruflich überläßt, erſchienen Sendlinge Jagiellos in Ungarn, 
welche Verhandlungen anknüpfen ſollten; wir dürfen 
ſicher ſein, daß dieſelben vergeblich ſein werden, denn 
König Sigismund traut dem Polen nicht und weiß, daß 
dieſer nur Zeit gewinnen will, ſeine Rüſtungen gegen 
uns vollenden zu können. Erſt heute ward mir mit⸗ 
geteilt, daß Witowd von Littauen, welcher, von Jagiello 
berufen, bei dieſem in Krakau verweilt hat, in deſſen 
Auftrage gleichfalls nach Ungarn gehen ſoll.“) Hat noch 
einer der Brüder eine Mitteilung zu machen, welche 
das Geſagte ergänzt?“ 

„Ehe ich dem Rufe des Meiſters folgte,“ — begann 
Albrecht von Schwarzburg — „kam mein Warner“) zurück, 

) Um die Zeit des Kapitels, zu Oſtern 1410, hat ſich 


Witowd nach Käßmark in Ungarn zu Sigismund begeben. 
*) Kundſchafter. 
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der, als Kaufmann verkleidet, durch Maſowien hinzieht. 
Dieſer meldet mir, daß in letzter Zeit der König von 
Polen mit dem Großfürſten Witowd und dem Herzoge 
von Maſowien mehrfach zuſammengekommen iſt, daß durch 
die Waldungen des letzteren Landes Heerwege geebnet 
werden und ſich dort wie in Polen allenthalben Kriegs⸗ 
haufen anſammeln.“ 

„Als Bettler verkleidet,“ — berichtete Konrad von 
Wallenrod, der Ordensmarſchall — „ziehen Späher des 
Polenkönigs durch Städte und Burgen des Landes; ihrer 
mehrere wurden gefangen.“ 

„Aus allem, was ihr vernommen, meine Brüder,“ 
— ergriff wieder der Hochmeiſter das Wort — „ergiebt 
ſich die offenkundige Thatſache, daß der Krieg nicht zu 
vermeiden iſt. Wladislaus Jagiello will denſelben, ebenſo 
ſehr Witowd, ſein Verbündeter. Wenn man noch zögert, 
wenn jene Fürſten ſogar hin und wieder eine gewiſſe 
Verſöhnlichkeit hervortreten laſſen, ſo darf uns dies nicht 
täuſchen; ſie ſuchen nur Aufſchub, um ihre Kriegsbereit⸗ 
ſchaft abzuſchließen. Offenbar ſind ſie noch nicht ſo weit. 
Faſt möchte ich annehmen, daß wir gut thun, den unab⸗ 
wendbaren Krieg früher zu beginnen, als ſie denſelben 
uns bieten. Wenn wir nur darauf rechnen könnten, daß 
unſere Bundesgenoſſen, namentlich der König von Ungarn, 
ſofort imſtande wären, die Polen und Littauer gleichzeitig 
mit uns kräftig zu faſſen! Aber Sigismund iſt nicht ſo 
frei, wie ich möchte, und ſeine hochfliegenden Pläne koſten 
ihm mehr Geld, als für ſeine Kriegsrüſtungen gut iſt. 
Die große Summe, die ihm unſer Bruder Treßler für 
die Neumark gezahlt hat, wird — ſo befürcht' ich — kaum 
ſeinen Rüſtungen für uns zu ſtatten kommen. Hat man 
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mir doch aus dem Reiche berichtet, daß der römiſche 
König Ruprecht von der Pfalz ſeinem Ende entgegen⸗ 
gehe und König Sigismund die Abſicht hege, ſein Nach⸗ 
folger zu werden. Unter ſolchen Umſtänden muß es 
unſer ernſtes Beſtreben ſein, auf eignen Füßen zu 
ſtehen, alle Kräfte zu ſammeln, die wir beſitzen, und 
durch die Geldmittel, die wir aufbringen können, unſer 
Landesaufgebot durch Söldner zu verſtärken. Dieſe 
Gedanken haben uns bei unſeren Rüſtungen vorgeſchwebt; 
ich ſelbſt habe, ſoweit ich es konnte, Umſchau gehalten, 
daß dieſelben zur Durchführung kamen, doch einzelne von 
euch, meine Brüder, waren mit den beſonderen Aufgaben 
betraut; es iſt an euch, hier zu berichten. Bruder Friedrich 
v. Wallenrod, unſer Ordensmarſchall, und Bruder Thomas 
von Merheim, unſer Treßler, ich erſuche euch, nun zu 
reden.“ 

„Du weißt, mein Meiſter,“ — ſprach der Ordens⸗ 
marſchall — „daß eifrig gearbeitet worden iſt, unſere 
Rüſtungen zu vollenden. Das Aufgebot, welches ich 
durch das Land hin ergehen ließ, hat ſeine Wirkung 
gehabt. Allenthalben in den Städten übt ſich die Bürger⸗ 
ſchaft eifriger als ſonſt im Gebrauche der Waffen, und 
ich hoffe, daß ſie in der Stunde der Entſcheidung ihre 
Schuldigkeit thun wird. Auf dem Lande haben die 
Edelleute ihre Knechte bewehrt und auch unter ihren 
Bauern die tüchtigſten zum Kriegsdienſte ausgemuſtert; 
auch hier wird, wie ich glaube, das Nötige gethan und 
unſerm Willen entſprochen. Die Kriegsknechte, die wir 
aus Deutſchland und Böhmen erhalten haben, ſind 
rüſtige Leute, gut bewaffnet und von kriegserfahrenen 
Hauptleuten geführt; weitere Scharen derſelben werden 
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täglich erwartet. Was durch meine Hand vorbereitet 
werden konnte, iſt geſchehen, und ich glaube, daß wir 
unſeren Feinden getroſt werden begegnen können.“ 

„Mir wurde der Auftrag,“ — begann der Treßler 
ſeinen Bericht — „den Bruder Marſchall zu unterſtützen 
und beſonders die Burgen gegen den Feind zu bewehren. 
Auf mehrfachen Reiſen hab' ich die Grenzfeſtungen be⸗ 
ſucht, im Einverſtändnis mit den Komturen und Pflegern 
für Verſtärkung der Werke geſorgt und die Geſchütze, die 
im Gießhauſe fertig geſtellt waren, ſorgſam verteilt; in 
wenigen Tagen ſollen weitere Büchſen auf dem Weichſel⸗ 
ſtrome ſüdwärts gehen. Da die Polen, wie man be- 
richtet, erſt wenige Pulvergeſchütze beſitzen, ſo erwarte 
ich wohl, daß im ſchlimmſten Falle die Grenzburgen 
einer Belagerung trotzen werden.“ 

„Einer Belagerung?“ — unterbrach ihn der 
Meiſter — „Unſere Loſung heißt „Sieg!“ Im 
offenen Felde müſſen wir den Feinden begegnen und wie 
an der Sirgune und bei Rudau“) fie auf alle Fälle 
ſchlagen! Ich ſelbſt will die Führung übernehmen, 
und ich hoffe, daß auch unter den Brüdern jener Geiſt 
noch fortleben wird, welcher den Orden groß und ſtark 
gemacht hat, der Heldengeiſt der Krieger Marias!“ 

„Hoffen wir's!“ — ſprach ernſt der Marſchall — 
„Wir kennen unſern Meiſter als die „Blume der Ritter⸗ 
ſchaft“, und die übrigen Gebietiger werden ſich um ihn 
ſcharen! Sollte in einzelnen Gliedern des Ordens eine 
gleiche Geſinnung nicht walten, dann wird die Begeifterung 
unſeres Meiſters dieſelben hoffentlich mitfortreißen! Auch 
ich folge der Loſung: „Sieg in der Feldſchlacht!“ aber 
*) Vgl. Band I, S. 56 und Band III, S. 102 dieſer Geſchichten. 
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ich füge die Worte hinzu: „Keine Flucht, lieber ein 
rühmlicher Tod auf dem Felde der Ehre!“ 

Eine ſtarke Bewegung hatte ſich der Verſammlung 
bemächtigt; aus den Augen der meiſten ſprühten Mut 
und Heldenſinn, aber einzelne auch waren nicht von den 
kräftigen Worten ergriffen worden. Um den Mund des 
Vogtes Küchmeiſter von Sternberg zuckte es wie Spott, 
und Georg von Wirsberg, der Großſchäffer, bewegte das 
Haupt und verbarg unter ſcheinbarer Gleichgültigkeit 
ſeine Abneigung gegen die Gefahren des Krieges. 

Nachdem ſich die Bewegung etwas gelegt hatte, 
begann der Hochmeiſter wieder: „Meine Brüder, ich ſehe, 
wie ihr geſinnt ſeid, und will zu Gott und unſerer 
Schutzheiligen das Beſte erhoffen. Ein jeder wird von 
euch an ſeiner Stelle, bis wir ins Feld ziehen, ſeine 
Schuldigkeit thun. Was ich ſonſt noch zu wiſſen wünſche, 
werd' ich von den Einzelnen erforſchen. Ehe ich jedoch 
dieſes Kapitel ſchließe, will ich noch einige Maßnahmen 
treffen, die ich reiflich erwogen habe. Bruder Albrecht 
von Schwarzburg, du haſt dich auf dem ſchwierigen 
Poſten zu Thorn ſowie als Vertreter des Ordens bei 
wichtigen Verhandlungen in gleicher Weiſe bewährt; ich 
berufe dich daher zum Oberſt⸗Trapier und übertrage dir 
zugleich das Komturamt zu Chriſtburg; an deine Stelle 
ſoll Bruder Johann von Sayn treten, welcher bisher 
zu Balga kräftig gewaltet hat. Dorthin ſende ich den Bruder 
Friedrich von Zollern, für welchen Bruder Gamrad 
von Pinzenau das Haus Oſterode übernehmen ſoll. Bruder 
Burchard von Wobecke wird zu Engelsburg, Bruder 
Jobſt von Hohenkirch zu Schlochau des Amtes walten 
Bruder Michael Küchmeiſter von Sternberg aber 
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erhält fortan das wichtige Vogtamt der Neumark. Bruder 
Heinrich von Plauen würde ich gern in dem Heere 
an meiner Seite haben, aber er iſt an ſeinem Platze 
nicht zu entbehren. Während wir unſeren Feinden im 
Felde begegnen, wird es dringend notwendig ſein, daß 
Pomerellen vor Einfällen aus Maſowien gedeckt wird; 
dies ſoll Bruder Plauen übernehmen. Hand in Hand 


mit Bruder Küchmeiſter wird er verhüten, daß unſere 


weſtlichen Gebiete von Feinden bedrängt werden. Alle 
übrigen Amter bleiben wie früher beſetzt. Und nun gehet 
hin, meine Brüder; jeder thue ſeine Schuldigkeit redlich! 
Segen aber ſpende uns Gott der Herr, unſer Heiland, 
und ſeine Mutter, die allerheiligſte Jungfrau, unſere 
Beſchützerin! Amen!“ 

„Amen!“ — tönte es von den Lippen der Brüder 
zurück; dann verließen alle den kleinen Remter. 

„Man ſieht leider,“ — ſprach im Fortgehen der 
Großſchäffer zu dem Vogte der Neumark — „daß es 
noch manchen Ordensbruder giebt, der wie dieſer Ulrich 
von Jungingen mit dem Kopfe durch die Wand will 
und dadurch den Staat und uns alle in den Abgrund 
zu ſtürzen droht!“ 

„Mich hat er kalt geſtellt;“ — erwiderte Küch⸗ 
meiſter höhniſch — „wahrſcheinlich gönnt er mir nicht, an 
dem Ruhme, den er zu erringen hofft, Anteil zu haben! 
Nun, es kann mir ganz recht ſein, vielleicht entrinn' ich 
hierdurch dem Verderben!“ 

„Vorläufig hab' auch ich Ausſicht,“ — ſetzte lachend 
Wirsberg hinzu — in Königsberg zu bleiben und be⸗ 
haglich weiter zu leben, während dieſe Brauſeköpfe ſich 
die Schädel ſpalten laſſen!“ 
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Es war am Oſtertage 1410, ein Tag nach dem 
Kapitel der Ordensgebietiger. Feierlich war das hohe 
Feſt auch in der Hauptkirche des Ordens begangen worden. 
Dem Auferſtandenen zu Ehren waren die altchriſtlichen 
Lobgeſänge dort wie rings im Lande erklungen und, von 
ſeinen oberſten Würdenträgern umgeben, hatte Hochmeiſter 
Ulrich dem Hochamte beigewohnt. Vollſtändiger und 
reichlicher fand man aus Rückſicht für das Oſterfeſt die 
Tafel im großen Remter gedeckt; zu dem trefflichſten Met 
hatte der Hochmeiſter auch aus ſeinem Weinkeller für die 
Gäſte einen guten Trunk geſpendet und, nachdem das 
eigentliche Mahl nach der Regel des Ordens ſchweigſam 
und unter den vorgeſchriebenen Lektionen vorübergegangen 
war, die hervorragendſten Brüder noch einige Zeit zu 
freierer Unterredung feſtgehalten. Als man ſich dann 
erhoben hatte, waren ſich Küchmeiſter und Plauen wieder 
begegnet, und dieſer hatte nicht ungern der Aufforderung 
des erſteren Folge geleiſtet, mit ihm einen Ausritt zu 
machen. Über die Nogatbrücke hinweg ſprengten ſie in 
die Landſchaft des Weichſeldeltas hinein, das von Ge⸗ 
höften und Dörfern bedeckt war. Die Saaten begannen 
ſich kräftig zu entwickeln, hin und wieder zeigten die 
Wieſen ſchon die erſten Blüten des Lenzes. Gutgekleidete 
Landleute durchſchritten behaglich die Fluren, die Feſt⸗ 
muße genießend; fröhlich ſpielten die Kinder auf den 
Plätzen der Ortſchaften und bisweilen tönten auch muntere 
Geſänge von Burſchen und Mädchen zu den Ohren der Reiter. 

„Man muß geſtehen,“ — ſprach Küchmeiſter zu 
ſeinem Begleiter — daß man hier von dem Kriegs⸗ 
geſchrei nichts vernimmt, welches uns in Marienburg 
nun faſt zwei Tage lang unaufhörlich umklungen hat.“ 
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„Dieſe Leute ſcheinen,“ — fügte Plauen hinzu — 
„das Gewitter noch nicht zu ahnen, welches doch ſo nahe 
bevorſteht. Sorglos genießen ſie froh, was der heutige 
Tag bietet; die Gefahr des kommenden kümmert ſie nicht!“ 

„Du wirft fie deshalb nicht ſchelten!“ — erwiderte 
der Vogt lachend — „entſprechen ſie doch den Worten 
des Heilandes, der uns befiehlt, nicht für den andern 
Morgen Sorge zu tragen!“ 

„Ich ſehe, Bruder Michael,“ — bemerkte der Komtur 
etwas ſcharf — „daß du deine gute Laune trefflich ge⸗ 
wahrt haſt! Ich mache kein Hehl daraus, daß es mir 
anders zu Mute iſt!“ 

„So, ſo! Und doch ſind unſere Stimmungen vielleicht 
ganz verwandt!“ — fuhr Küchmeiſter fort — „Haſt du 
vielleicht von früher vergeſſen, Heinrich, daß es mir auch 
in übler Lage nicht an einem gewiſſen Humor fehlt?“ 

„Ich erinnere mich,“ — beſtätigte Plauen — „daß 
du dich gern durch Spott und Scherz über mißliche Ver⸗ 
hältniſſe hinwegzutäuſchen ſuchſt. Aber was hat dich 
verſtimmt?“ 

„Vielleicht dasſelbe, was dich kränkt!“ — war des 
Vogtes Antwort — „Kannſt du doch auch kaum mit 
den Entſcheidungen zufrieden ſein, welche das geſtrige 
Kapitel gebracht hat.“ 

„Offen geſtanden,“ — beſtätigte Plauen — „ich 
bleibe nicht gern auf der Burg Schwetz ſitzen, wenngleich 
ich zugeben muß, daß mir die Aufgabe, Pomerellen zu 
ſchirmen, ſehr bedeutſam erſcheint!“ 

„Auch mir die Beſchützung der Neumark!“ — be⸗ 
merkte Küchmeiſter, während wieder ein ſpöttiſcher Zug ſeine 
Lippen umſpielte — „Der Hochmeiſter hat mir dieſes 
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Gebiet anvertraut, welches dem Orden Geld genug ge⸗ 
koſtet hat und trotzdem kaum halb gewonnen, um ſo 
ſtärker aber von Polen bedroht iſt; — ich ſoll es 
ſchützen, deshalb hat er mich dort zum Vogte gemacht! 


Schade nur, daß die Mittel, die er mir dazu gewährt 


hat, ganz unzureichende ſind! Was ſoll ich thun, wenn 
es den Polen und ihren Verbündeten einfällt, ſich zunächſt 
auf mich zu ſtürzen? Es würde ihnen in dieſem Falle 
leicht ſein, mich zu überrennen und die Neumark zu er⸗ 
obern; von dort wäre es auch nach Pomerellen nicht weit. 
Würdeſt du denn einem ſtarken Anſturme ſtand halten 
können? Ich bezweifle es; du würdeſt ebenſo ſchnell 
unterliegen! Dann ginge es vielleicht weiter nach dem 
Kulmerlande, und weil man in der Leitung des Ordens 
über die Abſichten der Feinde getäuſcht worden iſt, 
gelänge es dieſen wohl, auch dort noch feſten Fuß zu 
faſſen, ehe die Streitkräfte des Ordens zur Stelle ſind! 
Ja, ja, wir beide haben alle Urſache, die geſtrigen 
Entſcheidungen zu loben!“ 

„Bekennen muß ich dir,“ — ſprach Plauen nach⸗ 
denklich — „daß ich dieſe Möglichkeiten noch nicht ins 
Auge gefaßt habe; aber ich glaube, daß ſie nicht ſo nahe 
liegen, wie du meinſt! — Mich betrübt nur des Hoch⸗ 
meiſters Entſcheidung, weil ich den friſchen, fröhlichen 
Kampf in der Feldſchlacht lieber ſehe, als die Ver⸗ 
teidigung einer Feſte, die Beſchützung eines Gebietes!“ 

„Und warum verwendet uns Ulrich von Jungingen,“ 
— rief lebhaft der Vogt — „nicht deinen Wünſchen 
gemäß? Warum ſteckt er uns abſeits von der Straße, 
die er ziehen will, in Schlupfwinkel? Und wenn einmal, 
warum rüſtet er uns mit den erforderlichen Mitteln 
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nicht aus! Ich ſehe in dieſen Entſcheidungen keine Gunſt 
von ihm, ſondern eine Zurückſetzung — eine Strafe!“ 
„So verhält es ſich nicht, Bruder Michael!“ — 
rief der Komtur mit beſtimmtem Tone, während der 
Ausdruck des Unwillens ſeine Stirne faltete — „Ich 
habe geſtern lange mit dem Hochmeiſter verhandelt, und 
ich weiß, daß er mir wohl will! Mag ſein, daß meine 
Streitkräfte ſchwach ſind, wie du auch die deinigen dar⸗ 
ſtellſt; dennoch hoff' ich nötigenfalls den Eingang 
Pomerellens ſo kräftig zu verteidigen wie meine Burg 
Schwetz. Auch du hältſt es für möglich, daß wir wichtige 
Aufgaben zu erfüllen haben könnten; das ſollte uns 
darüber tröſten, daß uns die Möglichkeit entzogen iſt, 
mit den übrigen Brüdern in der Feldſchlacht Ruhm und 
Ehren zu erringen! Ich will es nicht leugnen, daß ich 
hoffte, mit dem Bruder Marſchall, dem ich befreundet 
bin, und mit dem Hochmeiſter, deſſen Tapferkeit ich be⸗ 
wundere, gegen Polen und Littauer anſtürmen zu dürfen!“ 
„Du würdeſt in dieſem Falle,“ — fragte achſel⸗ 
zuckend der Vogt — „für dich Ehre erhoffen? Wer 
weiß, ob dieſelbe überhaupt zu haben iſt! Ich halte 
dies keineswegs für ſicher; es ſteht im Orden nicht 
mehr wie früher; wir haben keinen Hermann Balke, 
keinen Henning Schindekopf“) mehr, und ein großer Teil 
der Brüder hat mehr Sinn für die Werke des Friedens 
als für das ernſte Geſchäft der Waffen! — Von dieſem 
Geſichtspunkte aus könnte es einem allenfalls recht ſein, 
nicht mit im Heere zu ſtehen!“ 
„Deine Anſicht über die Zuſtände in unſerm Orden“ 
— „begann wieder der Komtur — „iſt mir nicht neu, 
*) Vgl. Band I und III dieſer Geſchichten. 
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denn ich habe ſie mehrfach von ernſten Brüdern gehört 
und meinen eigenen Augen ſind Dinge begegnet, die 
herben Tadel verdienten. Aber trotzdem habe ich 
entſchieden die Meinung vertreten, daß eine Beſſerung 
möglich iſt, daß die Gebietiger, denen das Wohl des 
Ordens am Herzen liegt, nur die gutgeſinnten Brüder 
um ſich zu ſammeln brauchen, um die ſchlechten Elemente 
zu unterdrücken und die alte Blüte unſrer großen Gemein⸗ 
ſchaft zu erneuern. Unſern Hochmeiſter acht' ich beſonders 
auch deshalb, weil er dem Bilde ſeiner trefflichſten Vor⸗ 
gänger entſpricht; wir müſſen zu ihm ſtehen mit aller 
Kraft und dahin wirken, daß diejenigen, die's redlich 
meinen, dasſelbe thun!“ 

„Ich bedauere, Bruder Heinrich,“ — entgegnete 
Küchmeiſter — „daß ich ganz anders urteilen muß! Die 
Zeit des ritterlichen Kampfes wider die Heiden, in welcher 
dieſes Staatsweſen am baltiſchen Geſtade entſtand, iſt 
für immer vorüber; wollen wir die Ordensſchöpfung 
erhalten, ſo müſſen wir der gänzlich veränderten Sach⸗ 
lage Rechnung tragen. Wir müſſen mit dem großen 
chriſtlichen Staate, welcher im Süden und Südoſten den 
unſrigen begrenzt, um jeden Preis Frieden halten, 
müſſen auch die Einrichtungen unſeres Ordens zeitgemäß 
umgeſtalten. Und darin eben handelt Ulrich von 
Inngingen falſch, daß er ſich ganz auf den Boden der 
Vergangenheit ſtellt; ſein Bruder Konrad, der ihm 
voranging, hatte die Aufgaben der Gegenwart beſſer 
erkannt!“ 

„Du irreſt, Bruder Michael! ja du irreſt!“ — rief 
Plauen erregt — „So lange unſer Orden beſteht, muß 
es ein Orden ſein von Männern, die auf Ehre halten 
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und nötigenfalls ihre Rechte gegen diejenigen mit dem 
Schwerte verteidigen, welche ſie verletzt haben! 
Unausgeſetzt und mit Abſicht haben dieſer Jagiello und 
ſein Vetter Witowd unſern Orden beleidigt; unaufhörlich 
hat derſelbe auch unter dem jetzigen Meiſter friedliche 
Geſinnung gezeigt. Zum Überlaufen voll iſt das 
Maß; es wäre Schande für uns, wenn wir auch jetzt 
noch zögern wollten, das Schwert aus der Scheide zu 
ziehen! Ulrich von Jungingen iſt ein Mann, wie wir 
ihn brauchen; ſehr ſchlecht würde ſein Bruder für die 
heutige Lage paſſen. Vergleiche ich den jetzigen Meiſter 
mit dieſem elenden Polenkönige, der ſeiner Feigheit durch 
Argliſt zur Hülfe zu kommen ſucht, ſo fühl' ich einen 
berechtigten Stolz, ihm zu dienen, und ich werde zu ihm 
ſtehen mit der ganzen Treue eines deutſchen Herzens! 
Glaub' mir, der Ordensſtaat wird nicht untergehen, 
ſo lange ſolche Männer ihn leiten!“ 

Heinrich von Plauen hatte immer lebhafter geſprochen 
und zuletzt ſeinen mutigen Hengſt plötzlich im Trabe ge⸗ 
hemmt, daß er ſich bäumte und ſchnaubte; nun gab er 
ihm wieder die Sporen und flog im Sturme durch die 
Landſchaft dahin, der Ordenshauptſtadt entgegen. Vogt 
Küchmeiſter konnte ihm nur ſchwer folgen; unwillkürlich 


knirſchte er mit den Zähnen und murmelte in dieſelben: 


„Er iſt noch der Alte! Vergeblich war's, ſeinen Ehr⸗ 
geiz zu ſtacheln; ich kann auf ihn nicht rechnen! Ja, 
wenn das Verhängnis eintritt, das ich erwarte, ſo find' 
ich ihn vielleicht gar entſchloſſen, meinen Plan zu 
durchkreuzen, — doch für dieſen Fall will ich ge- 
rüſtet ſein!“ 


* * 
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Die Verhältniſſe gingen einer ſchnellen Entſcheidung 
entgegen. Als Großfürſt Witowd bei dem Könige 
Sigismund von Ungarn erſchien, bemühte er ſich, den⸗ 
ſelben zur Erneuerung alter Verträge zu bewegen, 
welche von ihren Vorfahren abgeſchloſſen worden waren. 
Sigismund aber erkannte wohl, daß der Polenkönig 
dahinter ſteckte und ſich nur gegen Ungarn ſicher ſtellen 
wollte; daher erklärte er dem Großfürſten, es könne kein 
Friede zwiſchen Polen und Ungarn beſtehen, ſobald 
erſteres den Orden befehde, doch, um dem Kriege vor⸗ 
zubeugen, wolle er gern als Vermittler eintreten. Zu⸗ 
gleich bot er dem Großfürſten die Königskrone an, wenn 
ſich derſelbe von Polen trennen wolle. Obwohl nun 
Witowd dieſes Anerbieten Sigismunds dem Könige 
Wladislaus verriet, ſo ging derſelbe doch ſcheinbar auf 
die Vermittlung des Ungarnkönigs ein; letztere führte 
freilich, wie zu erwarten war, zu keinem Ergebniſſe, viel⸗ 
mehr verlautete zur ſelben Zeit, daß der Pole mit dem 
Littauer wieder eifrig über den Krieg gegen den Orden 
beriete. Als nun Pfingſten herannahte, ſandte König 
Wenzel von Böhmen ſeinen Rat, den Edlen von Donyn, 
der früheren Verabredung gemäß, nach Breslau, damit 
der endgültige Friede zwiſchen Polen und dem Orden 
herbeigeführt werde, und auch der Hochmeiſter ſchickte 
ſeine Vertreter dorthin, den Komtur von Thorn, Johann 
v. Sayn, und den Ordensprokurator Peter Wormdith. 
Der Tag ging aber erfolglos vorüber, da die Vertreter 
Polens ausblieben. Man ſah wiederum deutlich, daß 
dieſe Macht den Krieg wollte und nun auch den Schein 
friedfertiger Geſinnung, welchen ſie bisher zu wahren ge⸗ 
ſucht hatte, aufgab. Unter ſolchen Verhältniſſen ſetzte 
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der Hochmeiſter feine Kriegsrüſtungen mit erhöhtem Eifer 
fort. Er ließ die Anwerbung von Söldnern aus dem 
Reiche, aus Böhmen und Mähren vervollſtändigen und 
ſandte an die Komture im Kulmerlande Befehle, denen 
gemäß ſich die meiſten derſelben bereit halten ſollten, um 
mit ihren Mannſchaften, ſobald Kriegsgeſchrei entſtände, zu 
ihm zu ſtoßen. Damit die Burgen nicht unbeſetzt blieben, 
ſollten die Komture aus der Bürger- und Bauernſchaft 
alle diejenigen auswählen und einüben, welche zwar für 
das Kriegsheer zu ſchwach, aber doch noch für den 
Verteidigungsdienſt in den Burgen verwendbar wären. 
Alle dieſe Leute müßten dahin vereidigt werden, daß ſie 
dem betreffenden Komtur oder deſſen Vertreter unver⸗ 
brüchlichen Gehorſam leiſten und den Schaden des Ordens 
abwehren wollten. Mit allen rüſtigen und wehrhaften 
Leuten ſollten die bisherigen Kriegsübungen eifrig fort⸗ 
geſetzt und von den Komturen aller Burgen Heerſchau 
über den ganzen Beſtand ihres Gebietes an Rittern, 
Knechten und ſonſtigem Kriegsvolk abgehalten werden. 
Bald darauf erließ der Marſchall Friedrich von Wallen⸗ 
rod ein neues allgemeines Aufgebot durch das Land: 
„es ſolle ſich jeder bereit halten, auf den erſten Befehl 
zuzujagen.“ An den Meiſter von Livland, Konrad von 
Vietinghof, erging der Auftrag, ſofort den zwiſchen 
Livland und Littauen beſtehenden Frieden zu kündigen 
und alle Streitkräfte, die ihm zu Gebote ſtänden, zu 
ſammeln. Dann ſollte er ein größeres Heer in Littauen 
einfallen laſſen, damit der Großfürſt verhindert werde, 
dem Polenkönige zur Hülfe zu ziehen; was ſonſt an 
Mannſchaften übrig wäre, ſollte eilig nach Preußen geſandt 
werden. Auch die Biſchöfe von Reval, Livland, 


Oſel und Kurland wurden erſucht, dem Orden mit 
allen ihren Rittern und Knechten eiligſt zur Hülfe zu 
kommen. Der Herzog von Stettin wurde belobt, 
weil er den Herzog Ulrich von Mecklenburg verhindert 
hatte, dem Polenkönige zu helfen, und zugleich aufge⸗ 
fordert, dieſem Fürſten außer dem ſonſtigen Solde für 
Ritter und Knechte 1000 Schock Groſchen anzubieten, 
wenn er dem Orden perſönlich beiſtehen wollte. Send⸗ 
ſchreiben des Hochmeiſters ergingen an den römiſchen 
König und an die vornehmſten deutſchen Reichsfürſten, in 
welchen der Abfall der Samaiten, des Großfürſten Witowd 
Verräterei, die Kriegsabſichten des Polenkönigs und die 
Herbeiziehung von allerhand heidniſchen Horden, beſonders 
Ruſſen und Tataren, zum Kampfe desſelben gegen den 
Orden mitgeteilt wurden und zugleich berief ſich der 
Meiſter auf das Zeugnis der Könige von Böhmen und 
Ungarn, um nachzuweiſen, daß der Orden ſich bis zuletzt 
friedlich gezeigt und beſtrebt habe, den Schiedsſpruch 
Wenzels zu halten, während dies von König Wladislaus 
nicht geſagt werden könnte. Die hieran geknüpfte Bitte, 
zur Beſchirmung des Chriſtentums Hülfe zu leiſten, wurde 
durch die ausdrückliche Erklärung des Königs von Böhmen 
unterſtützt, daß der Orden bei den von ihm geleiteten 
Verhandlungen ſeine Verpflichtungen ganz gewiſſenhaft 
erfüllt habe. 

Während ſo der Hochmeiſter alles that, um für den 
Ernſtfall vorbereitet zu ſein, äußerte er noch in dieſer 
letzten Zeit durch einen Brief, welchen er an die Schweſter 
des Polenkönigs richtete, die mit dem Herzoge Semovit 
von Maſowien vermählt war, ſeine Friedensliebe. 
Nachdem er ſich auf ſeine bisher bewieſene verſöhnliche 
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Haltung berufen, ſchließt er ſein Schreiben mit folgenden 
Worten:“) „Euere Großmächtigkeit mag es ſelbſt wohl 
erkennen, daß wir zu Gleich und Recht keinen Troſt 
mehr haben und uns Unrechtes und Gewalt beſorgen 
müſſen, denn hätte uns Recht und Gleich helfen können 
und hätte man das von uns nehmen wollen, ſo viel und 
oft wir uns dazu erboten haben, wir hätten des Streites 
lange ein Ende. Jedoch wäre noch irgend ein Fürſt, 
der zu Herzen nehmen und betrachten wollte den Schaden, 
der von ſolchem Kriege kommen mag, und könnte es uns 
noch entſcheiden nach Gleich und Recht, wir wollten mit 
Willen gerne folgen. Wollte Gott, daß die, die den 
Herrn König zu Krieg halten, ſolches auch betrachten 
und ihm darnach raten wollten, ſo hoffen wir wohl, 
daß dennoch aller Krieg und Streit aufhören würde und 
ein jeglich Teil ſich am Rechte genügen ließe.“ 

Nach allem, was vorangegangen war, verhallten 
natürlich dieſe verſöhnlichen Worte Ulrichs von Jungingen 
wirkungslos; König Wladislaus wollte einmal den Krieg 
und Ulrich von Jungingen glaubte denſelben nicht mehr 
fürchten zu müſſen. Als der Waffenſtillſtand ſeinem Ende 
entgegenging, verließ der Meiſter die Marienburg, um 
ſich nach der polniſchen Grenze zu begeben. Inzwiſchen 
hatte ſein wackerer Marſchall, Friedrich von Wallenrod, 
die Streitkräfte thunlichſt geordnet. Dieſelben begannen 
mit einer ſchwachen Linie in der Neumark, die, wie wir 
wiſſen, dem Vogte Küchmeiſter von Sternberg unterſtellt 
war, und zogen ſich an der ausgedehnten Grenze des 
Landes weithin gegen Nordoſten. Am dichteſten ſtanden 
die Ordensmannſchaften in dem zwiſchen Graudenz, Thorn, 

*) Das Schreiben ift datiert „am Tage nach Marcelli 1410“. 


Strasburg und Deutſch⸗Eylau durch die Weichſel und 
Drewenz gebildeten Viereck; eine beſonders ſtarke Schar 
war bei Schwetz zuſammengezogen worden, wo der Mar⸗ 
ſchall vorläufig ſein Hauptquartier nahm. Hier fanden 
ſich zu der wohlgeübten Schar Heinrichs von Plauen 
die Mannſchaften von Chriſtburg und die Truppen ein, 
welche der Komtur von Thorn, Johann von Sayn, 
aus der Neumark wieder zurückgeführt hatte; weiter ſüd⸗ 
wärts, gegen Thorn hin, hatte der Komtur von Ragnit, 
Eberhard von Wallenfels, mit mehreren anderen 
Gebietigern eine zahlreiche Abteilung aufgeſtellt. Es 
ſcheint, als ob der Polenkönig und ſein Verbündeter, 
Witowd von Littauen, ihre Truppen noch nicht genügend 
vereinigt hatten, um den Kampf beginnen zu können, 
denn nur ſo erklärt es ſich, daß ſie bei dem Hochmeiſter 
um die Verlängerung der Waffenruhe bis zum 
6. Tage nach „Mariae Heimſuchung“ (bis zum 8. Juli) 
nachſuchten. Ulrich von Jungingen ging hierauf ein, 
da ihm dieſe Friſt zur beſſeren Gruppierung ſeines Heeres 
gleichfalls erwünſcht war. In dieſer Zeit war es, wo 
die noch in Thorn anweſenden Abgeſandten des Königs 
Sigismund von Ungarn, Großgraf Nicolaus von 
Gara und Edler Stibor von Stiborziz gen Plock, 
hinüber in das Lager des Königs von Polen, ritten, um 
nochmals eine Vermittlung des Friedens zu verſuchen. 
Sie wurden freundlich empfangen. Der Großgraf betonte 
den Wunſch ſeines Herrſchers, den blutigen Krieg zwiſchen 
den beiden chriſtlichen Nachbarn vermieden zu ſehen. Die 
Antwort Wladislaus Jagiellos war ſeinem heuchleriſchen 
Weſen ganz entſprechend. „Mein königliches Herz“ — 
ſagte er — „iſt nie dem Frieden abgeneigt geweſen; um 
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Blutvergießen zu verhüten, weiſe ich auch jetzt noch den⸗ 


ſelben keineswegs zurück; aber Samaitens alter Beſitz 
für das Großfürſtentum Littauen und die Räumung des 
Landes Dobrin ſind die unerläßlichen Vorbedingungen!“ 
Und damit brach er die Verhandlungen ab und entließ 
die Geſandten. 

Bei deren Rückkunft gab der Hochmeiſter den Befehl, 
daß ſeine Streitmacht ſich näher nach der polniſchen 
Grenze zuſammenziehen ſollte. An der Drewenzlinie 
ſchlug er zu Kauernick ſein Lager auf, und ebendahin 
beſchied er die durch das Kulmerland hin verſtreuten 
Heerhaufen des Ordens. Der Marſchall Wallenrod hatte 
ſich bis dahin an der Weichſel aufgehalten, emſig be- 
ſchäftigt, die Wehrhaftigkeit der Truppen zu heben. Da⸗ 
durch fand er, wie erwähnt, Gelegenheit, der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Komturs von Schwetz zu genießen, der ſeinem 
Herzen ſo nahe ſtand. Vieles ward da noch zum Heile 
des Ordens erwogen, manche Maßnahme, welche für den 
Krieg wichtig ſein konnte, von dem einen im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit dem andern ergriffen. Als dann aber der 
Marſchall aufbrach, um in's Feldlager des Hochmeiſters 
nach Kauernick zu reiten, gab ihm Heinrich von Plauen 
eine größere Strecke das Geleit. 

„Ferner von deiner Burg, mein Bruder,“ — ſprach 
Wallenrod zu dem Komtur — „als ich früher annahm, 
ſcheint ſich der Entſcheidungskampf abſpielen zu wollen; 
denn außer des Hochmeiſters Befehlen ſprechen hierfür 
die Meldungen, welche unausgeſetzt durch unſere Kund⸗ 
ſchafter eingehen. Die Polen haben zu ihrem Einfalle 
in das Ordensland eine öſtlichere Gegend gewählt, offenbar, 
um ihren littauiſchen Verbündeten möglichſt nahe zu ſein. 
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Zwiſchen Briezun und Sierpe haben ſie ihr Lager auf⸗ 
geſchlagen und ſcheinen in der Gegend von Strasburg 
die Drewenz überſchreiten zu wollen.“ 

„Ich kann nur beklagen,“ — entgegnete Plauen — 
„daß ich dem Schlachtfelde ſo fern ſein werde! Hoffte 
ich doch noch immer, daß die Feinde die Weichſelſtraße 
ziehen würden, denn alsdann hätte ich auch wohl Gelegen⸗ 
heit gefunden, mit ihnen zuſammenzuſtoßen!“ 

„Der Weichſelweg“ — bemerkte heiter der Marſchall 
— „iſt dieſem Wladislaus, der bekanntlich von großem 
Heldenmute beſeelt iſt, viel zu beſchwerlich erſchienen, da 
er die Bollwerke kennt, die wir hier aufgerichtet haben; 
namentlich ſcheint er auch keine Neigung zu beſitzen, mit 
dem Komtur von Schwetz zuſammenzutreffen!“ 

„Mag der Grund ſein, welcher es will,“ — fuhr 
der Komtur fort — „ich bleibe nur ſehr ungern aus der 
Feldſchlacht zurück! Es iſt eine beneidenswerte Aus⸗ 
ſicht für die übrigen Brüder, unter Helden wie Meiſter 
Ulrich und Marſchall Wallenrod zu ſtreiten!“ 

„Vielleicht hätte mancher derſelben,“ — warf der 
Marſchall, noch immer heiter, ein — „mit dir getauſcht 
und dir ſeinen Platz in der Schlachtlinie überlaſſen, 
wenn es mit guter Manier möglich geweſen wäre! — 
Doch, lieber Bruder,“ — fuhr er mit plötzlichem Ernſte 
fort — „iſt es vielleicht beſſer, wenn einige Feiglinge 
mehr in der Schlacht enden und dafür ein tüchtiger 
Mann wie du in Reſerve bleibt; kann man doch den 
Ausgang der Schlachten nicht vorausſehen!“ 

„Du ſtimmſt einen ängſtlichen Ton an,“ — ſagte 
Plauen — „den ich an dir nicht grade gewohnt bin! 
Wenn wir ſonſt als Waffengefährten gegen den Feind 
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ritten, pflegteſt du dies nicht zu thun, ſondern noch bei 
Beginn der Schlacht zu lachen und zu ſcherzen!“ 

„Mein Bruder,“ — gab der Marſchall zurück, 
indem ſich ſein Auge noch mehr verdüſterte — „einen 
Kampf wie dieſen hat unſer Orden noch nicht erlebt. 
Schwer hat er gegen die wilden Preußen, dann gegen 
die Littauer gerungen, furchtbare Aufſtände mußten nieder⸗ 
geworfen werden; aber noch nie ſtand ihm das geeinte, 
mächtige Polen, verbunden mit Littauen und den 
wilden Horden, die an der Oſtgrenze unſers Erdteils 
raubgierig lauern, mit furchtbaren Kriegsheeren gegenüber!’ 

„Aber vergiß nicht,“ — fügte Plauen ermutigend 
hinzu — „daß in jener früheren Zeit, an welche du ſelbſt 
erinnerſt, oftmals, wenn ſchon alles verloren ſchien, eine plöß- 
liche Wendung zum Beſſeren eintrat; daß ſich unſer Orden 
mehrfach aus der ſchrecklichſten Not ſchnell und erfreulich 
erhob und nach vorübergehenden Hemmungen immer weiter 
emporblühte! Mag die jetzige Gefahr größer als alle 
früheren ſein, auch noch nie hat der Orden gleiche 
Anſtrengungen gemacht, wie diesmal; gewaltigere und beſſer 
gerüſtete Maſſen hat noch kein Meiſter ins Feld geführt, 
als Ulrich von Jungingen!“ 

„Aber anders waren die Brüder,“ — ſprach be⸗ 
kümmert der Marſchall — „welche unter den früheren 
Meiſtern ſtritten; das iſt und bleibt unſer Bedenken, ſo 
oft wir die Lage überſchauen! — Doch genug! Du 
weißt, daß ich nicht mutlos bin; ich werde mit dem 
Meiſtern und allen Rittern Mariae, welche denken wie 
wir, bis zum Außerſten ringen! Nur der Abſchied 
wird mir ſchwer; verzeih' es, mein Bruder!“ 

„Auch mir iſt nicht leicht ums Herz,“ — entgegnete 
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Plauen — „aber ich hoffe auf Sieg! Dieſe herrliche 
Schöpfung Hermanns von Salza, dieſes Neudeutſchland 
im Herzen der Slaven und Letten kann und darf nicht 
zu Grunde gehen!“ 

„Halte an dieſem Glauben feſt, Bruder Heinrich!“ 
— ſagte Wallenrod — „Möglich, daß dir eine größere 
Aufgabe geſtellt iſt, als ſämtlichen Brüdern! Ja, ich 
möchte auch hoffen, daß ſelbſt im ſchlimmſten Falle nicht 
alles verloren ſein kann, ſo lange ein Mann wie du 
noch vorhanden iſt, das Banner der heiligen Jungfrau 
und den Schild mit dem ſchwarzen Kreuze zu tragen! 
Halte die Augen offen und treue Wacht am Weichſel⸗ 
ſtrome, wie du gewohnt biſt!“ 

„Ehe wir ſcheiden, noch eine Bitte:“ — rief der 
Komtur — „Sorge dafür, daß ich, ſo ſchnell es geſchehen 
kann, von dem Ausgang der Schlacht ſichere Kunde 
erhalte!“ 

„Ich verſpreche es dir, Bruder Heinrich!“ — war 
die Antwort des Marſchalls — „Leb' nun wohl! Gott 
ſchütze den Orden!“ | 

Nochmals tauſchten die Freunde Bruderkuß und 
herzlichen Handſchlag, dann ſprengten ſie fort, entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen zu. 

Ehe der Hochmeiſter nach Kauernick aufbrach, hatte 
er ſich mehrere Tage in Thorn aufgehalten. Dort war 
Biſchof Johannes von Kujawien vor ihm erſchienen 
und hatte ihm ehrerbietig gehuldigt. Gütig hatte ihn 
Ulrich von Jungingen aufgenommen, und da das Ge- 
rücht ging, daß der Biſchof viel im polniſchen Lager 
verkehre, deſſen Geſinnung erforſcht. Eifrig war der 
Prälat beſtrebt geweſen, ſeine Ergebenheit zu ver⸗ 
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ſichern, und hatte, um jeden Zweifel zu befeitigen, dem 
Hochmeiſter „bei Gott und ſeiner Ehre“ Treue ge⸗ 
ſchworen. Dennoch haßte er den Orden und wünſchte, daß 
Polen ſiegte, da ihm König Wladislaus für dieſen Fall 
weitgehende Rechte und ausgedehnte Güter in Preußen 
verheißen hatte. Als nun die Polen zu zögern ſchienen, 
begab er ſich wieder in das Lager derſelben und ſetzte dem 
Könige ernſtlich zu, daß derſelbe mutig vorrücken möge. 
Aus der Offenbarung St. Johannis bewies er, daß durch 
deſſen Hand der Orden vernichtet werden ſollte. Das 
ſtärkte den feigen Sinn des Polenkönigs. Alsbald ergingen 
an den Hochmeiſter die Abſagebriefe desſelben und aller 
ſeiner Großen. Die zurückkehrenden Boten brachten die 
Nachricht, daß das Ordensheer eine ſtarke Stellung an 
der Drewenz inne und der Hochmeiſter auch bedeutende 
Anſtalten getroffen habe, den Uebergang über dieſen Fluß 
zu verhindern. Da beſchloß Wladislaus, ſich nicht auf 
Strasburg zu wenden, ſondern weiter im Nordoſten 
einen bequemeren Weg nach Preußen zu ſuchen. Er 
überſchritt das Flüßchen Soldau, ohne daß es dem 
Ordensmarſchall, welcher hier mit den Komturen von 
Oſterode und Strasburg ſowie mit dem Vogte von 
Samland die Grenzwacht hielt, möglich war, ihn zurück⸗ 
zuhalten. Es war am 8. Juli 1410, dem letzten Tage 
des Waffenſtillſtandes. Sofort wendete ſich ein großer 
Streithaufen gegen die Stadt Soldau, ein anderer 
gegen Neidenburg, und beide Plätze wurden noch an 
dem nämlichen Tage unter Mord und Brand erſtürmt. 

Im polniſchen Lager bei Soldau war es, wo die 
Geſandten des Königs Sigismund aufs neue bei Wladislaus 
erſchienen; ſie kamen diesmal nicht, um einen neuen Ver⸗ 
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mittlungsverſuch zu machen, ſondern ſie überbrachten die 
Kriegserklärung ihres Herrſchers. „Nachdem das 
polniſche Heer,“ — ſo erklärte der Großgraf Nicolaus 
von Gara — „ohne auf unſers Königs Abmahnung zu 
achten, in das Ordensland eingebrochen iſt, werden des 
Hochmeiſters Feinde auch deſſen Feinde ſein und die 
tapferen Krieger unſers Volkes die polniſchen Gebiete 
bedrängen!“ 

„Saget euerm Könige wieder,“ — verſetzte Wladislaus 
— „daß ich für das unausgeſetzte Wohlwollen, welches ich 
ihm und ſeinem Lande erwieſen habe, beſſeren Dank er⸗ 
wartete! Mit nichten laſſen wir uns durch ſolche 
Drohungen ſchrecken, denn unſere Sache iſt Gott anheim⸗ 
geſtellt, und nach dem Rate ſeines unerforſchlichen Gerichtes 
wird er ſie entſcheiden!“ — Die Geſandten zogen ab. 
Wiewohl es nun Wladislaus liebte, ſich als ein Streiter 
Gottes zu brüſten, ſo wenig dies für ſeine heidniſche 
Bundesgenoſſenſchaft paßte; war es ihm doch gar nicht 
wohl bei dem Gedanken, daß die Ungarn, während er 
in Preußen gegen den Orden kämpfte, ſein eigenes Land 
überſchwemmen könnten, und, um ſein Heer nicht zu 
entmutigen, hielt er die Kriegserklärung möglichſt geheim. 

Einige Tage ſpäter brach das polniſche Heer gegen 
Gilgenburg auf und bezog eine halbe Meile ſüdlich 
von dieſer Stadt ſein Lager. Da dieſer Platz nicht nur 
durch zwei größere Seeen im Oſten und Weſten geſchützt, 
ſondern auch mit ſtarken Mauern verſehen war, ſo hatte 
ſich die geſamte Bevölkerung der Umgegend mit aller 
ihrer Habe dorthin geflüchtet, und im Vertrauen auf die 
zahlreiche und gut geführte Beſatzung wies man die Auf⸗ 
forderung des Königs zur Übergabe zurück. Am folgen⸗ 
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den Tage erſchien Großfürſt Witowd mit einem ſtarken 
Heerhaufen vor der Stadt und unternahm einen wilden 
Sturmangriff. Zwar kämpfte die Beſatzung unter ihrem 
Anführer auf das tapferſte, aber es waren Verräter vor⸗ 
handen, welche die Thore öffneten; da erlagen die Ver⸗ 
teidiger und auch die Burg ſiel in die Hände der Feinde. 
Und nun ſpielten ſich entſetzliche Greuel ab. Die wilden 
Horden, welche dem Großfürſten von Littauen gehorchten, 
fielen zunächſt über die reiche Beute her, welche ſich 
ihnen in der Habe der umwohnenden Bevölkerung darbot; 
dann ſchritten ſie zur Sättigung der roheſten Sinnenluſt 
und Mordgier. Faſt alle Männer und Jünglinge wurden 
niedergehauen, die Kinder erwürgt, die Frauen und 
Jungfrauen entehrt. Eine große Zahl der letzteren hatte 
ſich in die Pfarrkirche geflüchtet; dort lagen die Armſten 
betend vor den Altären. Doch das Gotteshaus ward 
erſtürmt und nun eine ganze Nacht hindurch von den 
barbariſchen Kriegern mit unſagbaren Laſtern und Greueln 
erfüllt. Gegen Morgen las man die ſchönſten der Jung⸗ 
frauen aus, ſperrte die übrigen Frauen wieder in die 
Kirche ein und ſteckte dieſelbe in Brand. Mit den ge⸗ 
raubten Heiligtümern trieben die wilden Heiden Spott 
und Hohn, und als die unglückliche Stadt nichts mehr 
bot, was zur Sättigung der Raubgier und Sinnenluſt 
dienen konnte, ward auch ſie an allen Ecken und Enden 
angezündet und von den Flammen verzehrt. 

Am 13. Juli traf die Kunde von dem Geſchehenen 
im Lager des Ordensheeres bei Kauernick ein. Sofort 
verſammelte der Hochmeiſter alle Gebietiger um ſich. 
Unter Thränen teilte er das Geſchehene mit. Als er 
ſchwieg, begann der Marſchall Friedrich von Wallenrod: 
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„Wir haben nicht mit ehrlichen Feinden, nicht mit 
Menſchen, mit Chriſten zu kämpfen, ſondern mit wilden 
Tieren!“ — „Ziehen wir alle das Schwert,“ — rief 
der Oberſt⸗Trapier Albrecht von Schwarzburg — „um die 
Unſrigen blutig zu rächen! Beſſer iſt's, ehrenvoll dem 
Schwerte zu erliegen, als zu ſehen, daß ſolche Frevel 
und Greuel über das Land kommen!“ — „Auf, in den 
Kampf gegen dieſe Barbaren, dieſe Beſtien!“ — riefen 
die übrigen, und dieſer Ruf ſetzte ſich brauſend fort 
durch das ganze Lager des Ordens. Da ſprach der 
Hochmeiſter: „Gern hätte ich noch die fehlenden Scharen 
erwartet, aber die Schandthaten unſerer Feinde ſchreien 
ſo gewaltig gen Himmel, daß ich ein weiteres Zögern 
nicht verantworten kann!“ — Er gab den Befehl zum 
ſofortigen Aufbruche. 

Noch am nämlichen Tage zog das Ordensheer nord- 
wärts.“) Es verfolgte den Drewenzfluß aufwärts und 
marſchierte an der Ordensburg Brathean vorüber bis 
in die Nähe von Löbau. Der Zug war wohlgeordnet 
und machte den beſten Eindruck. Derſelbe wurde durch 
das große Ordensbanner eröffnet, welches das ſchwarze 
und goldene Kreuz des Hochmeiſters und in der Mitte 
den, goldenen Schild mit dem ſchwarzen Adler führte; 
eine große Schar der ausgezeichnetſten Ritter und das 
Hofgeſinde des Meiſters bildeten ſeine Bedeckung. Es 
folgte die kleinere Hochmeiſterfahne, von den vornehmſten 
Landesedelleuten und Soldrittern aus Deutſchland um⸗ 


*) Als Quelle für die Schilderung der Schlacht dienen das 
Werk des polniſchen Geſchichtsſchreibers Dlugoß, Reſte aus der 
Chronik Wigands von Marburg und die Berichte Lindenblatts; 
vgl. Joh. Voigt, a. a. O. 
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geben. Unter dem Banner des Ordensmarſchalls mit 
dem ſchwarzen Kreuze ſtanden die Franken, weil Friedrich 
von Wallenrod deren Landsmann war. Unter einer 
Fahne mit ſchwarzem Adler führte Herzog Konrad von 
Oels ſeine Schleſier heran. Dann folgte der tapfere Ritter 
Georg von Gersdorf, das Panier des heiligen Georg 
mit dem weißen Kreuze im roten Felde tragend, und 
ihn umgaben die berühmteſten und ſtreitbarſten Ritter 
aus allen deutſchen Landen. Als Kulmiſcher Banner⸗ 
träger ritt Nicolaus von Renys, der Häuptling des 
Eidechſenbundes, ein weiß und rot geflammtes Panier 
mit einem ſchwarzen Kreuze in der Hand; um ihn hatten 
ſich die Bürger und Edlen Kulms geſchart. Und nun 
folgten nach einander in langem Zuge die einzelnen 
Komture mit ihren Heerfahnen und Mannſchaften, die 
Aufgebote der Biſchöfe und der größeren Städte, ſowie 
die Söldnerhaufen, jegliche Abteilung mit beſonderen 
Zeichen und Farben verſehen. 

Bei der Stadt Löbau wendete ſich der Heereszug 
oſtwärts und erreichte über Marwalde das Dorf Frö— 
genau, bei welchem der Meiſter ein Lager aufſchlug. e 

König Wladislaus ſtand noch in ſeinem Lager bei 
Gilgenburg, als er die Nachricht von dem eiligen 
Heranzuge des Ordensheeres und bald darauf von der 
Ankunft desſelben bei Frögenau erhielt. Jufolgedeſſen 
gab er den Befehl, daß am nächſten Morgen (14. Juli) 
ſein Lager abgebrochen, alles Gepäck nebſt den Lebens⸗ 
mitteln und Gefangenen in Sicherheit gebracht und alle 
ſonſtigen Vorbereitungen getroffen werden ſollten, um an 
dem folgenden Tage (15. Juli) die Schlacht annehmen 
zu können. Zur Deckung jener Anſtalten für den Kampf 
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nimmt der Großfürſt Witowd mit ſeinen Littauern, 
Ruſſen und Tataren zwiſchen den Dörfern Logdau 
und Faulen in ausgedehnter Linie eine durch Wald und 
Buſchwerk geſchützte, feſte Stellung. Für den 15. Juli 
traf auch der Hochmeiſter ſeine Vorbereitung zur Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht. Die vorangehende Nacht brachte ein 
ſchreckliches Unwetter. Schwere Wolken hatten den ganzen 
Himmel bedeckt und ergoſſen den Regen in Strömen, 
während über ſie hin nach allen Seiten unaufhörliche 
Blitze zuckten und das dumpfe Rollen des Donners nicht 
aufhörte. Ein wilder Sturmwind begleitet Gewitter und 
Platzregen, reißt in beiden Kriegslagern alle Zelte und 
Schutzdächer nieder und entwurzelt die Bäume der Wälder. 
Kein Krieger findet während der grauſigen Nacht eine 
Stunde der Ruhe, und trotz aller Ermüdung erſehnt man 
auf beiden Seiten das Erſcheinen des Frührotes, mit 
welchem der Schlachttag herauffteigt. Sofort bricht das 
Ordensheer auf, um näher an die Feinde heranzurücken. 
Einzelne Abteilungen haben zu dieſem Zwecke einen Weg 
bis zu drei Meilen zurückzulegen. 

Als die Vorpoſten des Ritterheeres eine Anhöhe er⸗ 
reichten, erſpähten fie am Ausgange eines gegenüberliegenden 
Gehölzes den Vortrab der Kriegsſcharen Witowds. Nun 
begann der Hochmeiſter ſeine Schlachtordnung zu treffen. 
Deren Rücken lehnte er an den Ort Grünwald e; ihr 
linker Flügel reichte bis zu dem Dorfe Tannenberg, 
ihr rechter Flügel bis an ein Gehölz. Es wurden drei 
Schlachtreihen gebildet, welche in angemeſſener Entfernung 
hinter einander ſtanden; kleinere Heerhaufen befanden ſich 
auf den Flügeln zur Deckung. Etwas ſeitwärts hinter den 
Stellungen des Ordensheeres lagen die Dörfer Schön⸗ 
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wäldchen und Seemen; vor ſeiner Front breitete ſich 
eine flache Thalmulde bis zu den Vorpoſten der Littauer 
hin aus, welche ein ödes, mit Heidekraut beſetztes Feld 
enthielt. Im Feldlager bei Frögenau war eine ſtattliche 
Abteilung zur Bewachung des Gepäckes zurückgeblieben. 
Bald war die Gruppierung des Ordensheeres vollendet. 
In glänzender Rüſtung ritt der Hochmeiſter, von einem 
zahlreichen Gefolge begleitet, an ſeinen Schlachtlinien 
hin; ſeine Augen ſtrahlten von Stolz und Siegeszuver⸗ 
ſicht, denn ſeine Mannſchaften waren trefflich gerüſtet 
und von tadelloſer Haltung. Faſt überall, wo er erſchien, 
tönte ihm lebhafter Zuruf entgegen, und wenn er 
unter den Führern nähere Bekannte traf, hier und da 
Worte der Ermunterung redete, glaubte er die Stimmung 
zu erkennen, welche eine Vorausſetzung des Erfolges iſt, 
Mut und Kampfesluſt, Vertrauen auf den Feldherrn 
und ſeine Führer. 

Schon lange ſtand die Streitmacht des Ordens in 
Schlachtordnung, des Angriffs gewärtig, aber derſelbe 
blieb aus. Noch vor Tagesanbruch hatte der König 
Wladislaus ſein Lager bei Gilgenburg verlaſſen, um ſich 
an die Truppen des Großfürſten anzulehnen, welcher 
bereits näher am Feinde ſtand, aber Stunden vergingen, 
ehe die beabſichtigte Fühlung zu ſtande kam, und alsdann 
geſchah nichts, um die Schlachtordnung zu bilden. Der 
völlig unkriegeriſche König hatte noch wenig Neigung, 
den dargebotenen Kampf anzunehmen, und ſeinem eigenen 
Feldherrntalent mißtraute er derartig, daß er dem Schwert⸗ 
träger von Krakau, Zindram von Maſchkowitz, den 
Oberbefehl übertrug. Er ſelbſt gedachte ſich nicht in 
das Schlachtgetümmel zu ſtürzen, deshalb ließ er auf 
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der Anhöhe am Laubenſee fein Zelt aufſchlagen; in 
demſelben ſtand ein großes Kruzifix und vor ihm der 
Betſchemel, auf welchem der König um einen günſtigen 
Ausgang des Kampfes zu beten gedachte. Zindram 
war ein Mann von kleiner Geſtalt, aber äußerſt tapfer 
und umſichtig. Gern hätte er, als er die Feinde gerüſtet 
ſah, ſofort ſeine Scharen gleichfalls aufgeſtellt und die 
Feldſchlacht begonnen, aber der König wehrte ſeinem 
Verlangen, da er ſelbſt noch nicht die veligiöfen Vor⸗ 
bereitungen getroffen habe, welche voraus gehen müßten. 
Und mit dieſen war er nun eifrig beſchäftigt. In der 
Nähe des Kruzifixes ſtanden zwei Biſchöfe, welche 
ſalbungsvolle Worte zu ihm redeten. „Aus der Nacht 
des Heidentums“ — ſo begann der eine — „hat dich 
der Herr zu dem Lichte des Chriſtentums berufen und 
dadurch, daß er dir gewaltige Macht anvertraut, kund 
gethan, wie Großes er mit dir vor hat. Deine Aufgabe 
iſt es, die Feinde der Kirche niederzutreten. Laß dich 
nicht dadurch täuſchen, daß ſich dieſe Ritter rühmen, im 
Schutze der heiligen Jungfrau zu ſtehen, denn ſie ver⸗ 
weigern dem wahren Papſte, der zu Rom ſeinen Sitz 
hat, den Gehorſam, ſtehen mit den Huſſiten in Verbin⸗ 
dung und haben allerlei ketzeriſches Volk in ihren Dienſten. 
Durch dich, den rechtgläubigen König, ſoll über den 
Orden Gottes Strafgericht kommen.“ Und während 
nun der andere Biſchof lange Gebete ſprach, die der 
knieende König nachmurmelte, ſchwangen die Hoffapelläne 
hinter ihm die Rauchfäſſer, daß er von deren Dampf 
ganz umhüllt wurde. Unterdeſſen kamen Boten auf 
Boten von Zindram und Witowd, um zu melden, daß das 
Ordensheer gerüſtet warte, und den Befehl zu erbitten, 
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gleichfalls die Vorbereitungen zur Schlacht treffen zu 
dürfen; aber dieſelben wurden nicht in das königliche Zelt 
eingelaſſen, und die Andachtsübung hatte ihren Fortgang. 

Mittag war herangekommen; ſchon volle drei Stunden 
wartete die preußiſche Heeresmacht, und noch immer ver⸗ 
riet kein Zeichen, daß die Polen die Schlacht annehmen 
würden. Da ritt Marſchall Friedrich von Wallen- 
rod an Ulrich von Jungingen heran und ſprach: 
„Wie lange zögerſt du, mein Meiſter, den Angriff zu 
befehlen? Sieh, unſere Ritter und Mannen verlangen, 
ſich auf die Feinde zu ſtürzen, denn ihre Kräfte erlahmen, 
indem ſie hier unthätig ſtill ſtehen! Wollen die Polen 
uns nicht angreifen, die wir ſo lange bereit ſind, ſie zu 
empfangen, ſo müſſen wir ſie in ihren Schlupfwinkeln 
aufſuchen, und unſer Nachteil ſoll es nicht ſein, daß 
ſie gezögert haben, ſich zu ordnen wie wir!“ 

Aber unwillig ſchüttelte der Hochmeiſter ſein Haupt 
und ſprach: „Ich erkenne dich kaum wieder, Bruder 
Marſchall, der du ſonſt ritterlich denkſt wie ich! 
Wilde Horden, die weder das Chriſtentum noch die Ge⸗ 
ſittung des Abendlandes kennen, mögen den ungerüſteten 
Gegner überfallen; aber ein Ritter zögert die Lanze 
einzulegen und den Feind anzugreifen, bevor er ſich ge⸗ 
waffnet und den feſten Schild in die Hand genommen. 
Nicht ſtehlen wollen wir den Sieg, ſondern ihn im 
ehrlichen Kampfe zu gewinnen ſuchen!“ — Da konnte 
der ritterliche Marſchall nichts erwidern, denn im Grunde 
ſeines Herzens mußte er die Anſicht billigen, welche der 
hochherzige Meiſter hegte. Da gedachte er eines Kriegs⸗ 
brauches, welcher der eigentümlichen Lage entſprach. 
Ohne des Hochmeiſters Zuſtimmung zu erfordern, rief 


er zu ſich den Herold des Königs Sigismund von Ungarn, 
welcher im goldenen Felde einen ſchwarzen Adler, und 
den Herold des Herzogs von Stettin, welcher einen roten 
Greif im weißen Felde auf der Bruſt trug, gab jedem 
ein entblößtes Schwert und ſprach zu ihnen: „Eilet 
ins Lager der Feinde und bringet eins der Schwerter 
dem Könige, das andere dem Großfürſten und ladet 
dieſelben dadurch ritterlich ein, ſich uns, die wir ihrer 
harren, zum Kampfe zu ſtellen!“ 

Da ſeine Boten den König nicht aus deſſen Un⸗ 
thätigkeit hatten aufrütteln können, war ſoeben Witowd 
ſelber zu der Höhe geritten, auf welcher ſich das Zelt 
des Betenden erhob. Als ihm die Dienerſchaft den 
Eingang verwehren wollte, drängte er dieſelben zurück 
und trat in das Innere. Unwillen überflog ſein kriege⸗ 
riſches Antlitz und ſeine ſtattliche Geſtalt zuckte krampf⸗ 
haft zuſammen, als er ſeinen königlichen Vetter vor dem 
Kruzifixe knieen ſah. Er berührte deſſen Schulter und 
rief ihm die zornigen Worte zu: „Schon den ganzen 
Vormittag flehſt du, wie ich höre, zu Gott und den 
Heiligen um Sieg, indeſſen das feindliche Heer unſern 
Angriff vergeblich erwartet und unſere Völker vor Un⸗ 
geduld brennen, denſelben wagen zu dürfen! Wär' ich 
an des Hochmeiſters Stelle, ich hätte längſt ſchon den 
gewaltigen Vorteil benutzt, die ungeordneten, in den 
Wäldern zerſtreuten Scharen, welche ihm gegenüber 
ſtehen, im jähen Überfall zu treffen; er würde wenig Mühe 
haben, dieſelben zu vernichten. Ja, die höchſte Zeit iſt's, 
Vetter, ſteh' auf und gieb das Zeichen zur Schlacht!“ 

„Gott iſt's, der den Sieg giebt!“ — gab Wladis⸗ 
laus zur Antwort — „Deshalb laß mich meine Andacht 
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vollenden! Gewinn' ich ſeinen Beiſtand zur Schlacht, 
ſo hat dies mehr zu bedeuten, als wenn ich ſchon in 
aller Frühe meine Rüſtungen begönne! Und daß es ſehr 
not thut, ihn zu gewinnen, wirſt du ſelber zugeben 
müſſen, da der Orden, welchen wir bekämpfen, ſich bisher 
des Schutzes der heiligen Jungfrau erfreut hat!“ 
— Und der König wendete ſich wieder den Biſchöfen 
zu, murmelte weiter die Gebete nach, welche ſie ihm 
vorſprachen. Zorn ſprühten die Augen des Großfürſten 
und ſeine krampfhaft zuſammen gebiſſenen Lippen 
murmelten: „Elende Feigheit, die den ſicherſten Erfolg 
vereiteln muß!“ N 

Eine Unruhe entſtand außerhalb des Zeltes, die 
etwas Ungewöhnliches ankündigte. Witowd trat hinaus 
und begegnete den Herolden des Ordensmarſchalls, 
welche ihn und den König ſuchten. Er trat zu dem 
letzteren zurück und erſtattete die Meldung. Notgedrungen 
mußte nun Wladislaus ſeine Andachten unterbrechen. 
Von dem Betſchemel erhob er ſich und nahm auf einem 
Thronſeſſel Platz, während der Großfürſt ſich neben ihn 
ſtellte und, ſein Schlachtſchwert in der Hand, die Send⸗ 
linge mit Spannung erwartete. „Man laſſe ſie eintreten!“ 
— befahl der König. 

„Uns ſendet Friedrich von Wallenrod,“ Er begann der 
Herold des Königs von Ungarn — „und die Botſchaft 
des Ordensmarſchalls iſt an den König Wladislaus und 
an den Großfürſten Witowd gerichtet. Jedem von euch 
ſendet derſelbe ein entblößtes Schwert, um euch zum 
ehrlichen Kampfe zu laden, für welchen ſein Heer ſchon 
ſeit Stunden bereit ſteht. Denn alſo iſt's ritterlicher 
Brauch, wenn ein Kriegsheer des andern vergeblich wartet. 
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Nehmet dieſe entblößten Schwerter zur Hülfe für den 
Beginn des Streites! Aber zaudert nicht ferner und 
verſäumt nicht die Zeit! Warum verbergt und verſteckt 
ihr euch in den Wäldern, dem Kampf zu entfliehen, 
dem ihr doch nicht entgehen könnt? Freiheit giebt Euch 
der Marſchall ſamt den Rittern des Ordens, den Kampf⸗ 
platz zu erwählen, wo ihr ihn wollt!“ 

Als ſie die nackten Schwerter vor den Fürſten 
niederlegten, erhob der Großfürſt unwillkürlich ſein 
Schwert, als wollte er mit dieſem, ſtatt mit Worten 
die Antwort geben, aber der König hinderte ihn daran 
und erwiderte, indem er ſich bemühte, ſeiner Rede jenen 
Ausdruck der Würde zu verleihen, die ſeinem Weſen ganz 
abging: „Wir haben nie von einem andern Hülfe 
erbeten als von Gott! In ſeinem Namen nehmen wir 
auch die Schwerter an, die ihr uns bringt, doch den 
Kampfplatz zu wählen, ziemt uns nicht! Wo Gott uns 
denſelben giebt, wollen wir ihn nehmen als gegeben und 
erwählt!“ — Alſo ſchieden die Herolde. Beifall hatten 
die Biſchöfe dem Könige zugewinkt, als er die Boten 
beſchied, aber der Großfürſt hatte kaum ihre Entfernung 
abwarten können, um ſein Schwert gegen den Boden zu 
ſtoßen und die zornigen Worte zu rufen: „Wahrlich 
eine andere Antwort hätte ich für ihren Hohn in Bereit⸗ 
ſchaft gehabt! Als Feiglinge ſehen ſie uns an, weil 
wir bisher noch nicht gegen ſie angerückt ſind! Und 
was ſoll nun geſchehen? Wollen wir immer noch zögern 
und die koſtbare Zeit verſtreichen laſſen? Wahrlich noch 
mehr würde ihr Übermut wachſen und unſere Völker 
völlige Verzagtheit ergreifen! Das aber ſage ich dir: 
Ich mag nicht länger mehr unter die Zahl der Memmen 
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gezählt werden; thu', was dir gut ſcheint — meine 
Littauer ſollen den Rittern Beſcheid thun!“ 

Mit dieſen Worten ſtürmte der Großfürſt fort, um 
ſeine Befehle zu geben. Aus den Wäldern zog er die 
Littauer, Ruſſen und Tataren hervor und ſtellte ſie 
in drei Schlachtlinien dem Ordensheer gegenüber auf; 
dahinter hielt er eine ſtarke Reſerve in Bereitſchaft. 
Während er ſo, bis auf 1000 Schritt Entfernung gegen 
den Feind vorrückend, den rechten Flügel bildete, begann 
endlich auch unter den Polen Bewegung einzutreten. 
Notgedrungen hatte ſich König Wladislaus entſchloſſen, 
ſein Zögern aufzugeben. Auf ſeinen Befehl beeilte ſich 
Zindram die Truppen zu ordnen. Er ſtellte den linken 
Flügel gleichfalls in drei Schlachtlinien auf und ſorgte 
zugleich dafür, daß eine ſtarke Reſerve in Bereitſchaft 
blieb. Während nun der Großfürſt ſeine Schlachtlinien 
abritt, die Scharen ordnete und ermutigte, mußten die 
polniſchen Truppen noch lange auf ihren König warten. 
Erſt als Zindram ihm meldete, daß alles bereit ſei, und 
um weitere Befehle erſuchte, beftieg Wladislaus Jagiello 
ſein Roß und begab ſich zum Heere. Nun berief er 
die Hauptleute um ſich und ſprach: „Gott und die 
Heiligen hab' ich um Beiſtand angerufen, und ich darf 
hoffen, daß mich dieſelben erhören werden. Unſere 
Biſchöfe, denen ich vertrauen darf, haben mir ganz klar 
bewieſen, daß Gott mich berufen hat, den Orden zu be⸗ 
ſiegen und ſeine Macht zu vernichten! Darum ſeid 
guten Mutes und fürchtet dieſe Ritter nicht, welche, von 
Gott verlaſſen, nur aus Verzweiflung ſtreiten!“ Nach 
dieſer Anſprache entließ er die Führer; er ſelbſt aber 
begab ſich, von einer ſtarken Leibwache begleitet, zu den 
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Rückhaltstruppen, denn er gedachte nicht mitzukämpfen, 
und die allergrößte Sorge blieb für ihn, nachdem die 
Entſcheidungsſchlacht nun einmal nicht zu vermeiden war, 
daß er bei einem unglücklichen Ausgange derſelben ſicher 
entkommen könnte. Zu dieſem Zwecke brauchte er die 
Vorſicht, von Ort zu Ort die nötigen Roſſe zur Flucht 
bereit ſtellen zu laſſen. 

Immer noch wartete das Ordensheer auf den An⸗ 
griff der Feinde, in unbegreiflicher Langmut gegen die⸗ 
ſelben eine Ritterlichkeit beweiſend, welche nach den 
Schandthaten von Gilgen burg völlig unverdient war. 
Endlich ſah Hochmeiſter Ulrich die Littauer vorrücken 
und die Polen langſam ihre Scharen zuſammenziehen 
und ordnen, aber auch jetzt noch, da die Feinde durch 
ihre Bewegungen die Abſicht verrieten, den Kampf anzu⸗ 
nehmen und jene Gegend zur Entſcheidung über den 
Sieg zu erwählen, verſäumte es der ritterliche Held, von 
den Vorteilen Gebrauch zu machen, die ihm die größere 
Kampfbereitſchaft darbot. Gegen Mittag hatten ſich 
Regen und Sturm völlig gelegt; aus den Wolken war 
die Sonne hervorgetreten, und, als ob das lang an⸗ 
dauernde Unwetter gar keine Abkühlung gebracht hätte, 
begannen deren Strahlen ſehr heiß auf die ſchwer gewapp⸗ 
neten Streiter herniederzubrennen. Auf beiden Seiten em⸗ 
pfand man das Unangenehme dieſer Lage, am meiſten 
auf der Seite der Ritter, die ſchon ſo lange harrten. 
Jetzt endlich rückten die Littauer vor, noch ehe die Polen 
ihre Linien gleichweit vorgeſchoben haben. Ein gewaltiges 
Kriegsgeſchrei erhebt ſich auf beiden Seiten; gleichzeitig 
laſſen die Steinbüchſen des Ordensheeres von den Höhen 
herab ihre furchtbare Stimme ertönen. Aber ſo er⸗ 
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ſchreckend anfangs ihr Donner auf die barbariſchen Gegner 
zu wirken ſcheint; bald zeigt ſich, daß die ungefügen 
Rohre nicht regiert, nicht auf die feindlichen Maſſen 
gerichtet werden können. Über deren Köpfe fliegen die 
ſchweren Geſchoſſe hinweg, ohne merklichen Schaden zu 
thun. Da giebt der Hochmeiſter den Befehl, das Feuer 
einzuſtellen; nun rufen die Trompeter ſchmetternd zu 
dem erſehnten Angriff gegen die Feinde. Mit erneuertem 
Schlachtrufe ſtürmen die Geſchwader der Ritter abwärts 
in das Feld, und ein furchtbarer Zuſammenſtoß erfolgt. 
Mann ſteht gegen Mann, Waffe gegen Waffe; ſtunden⸗ 
lang räumt keiner den Platz, bevor ihn der Tod nieder⸗ 
ſtreckt. So herrlich die Tapferkeit im Heere der Ritter 
glänzt; unter den Littauern, Ruſſen und Tataren 
finden ſie entſchloſſene Gegner, welche nicht leicht den 
Platz räumen. Endlich gerät Witowds Kriegsmacht ins 
Wanken; der Widerſtand der Ruſſen und Tataren er⸗ 
mattet. Der Hochmeiſter hat es bemerkt; neue Streit⸗ 
kräfte läßt er gegen dieſelben vordringen. Bald iſt 
Witowds erſte Schlachtlinie auf die zweite, dann auch 
die zweite auf die dritte zurückgeworfen. Schon löſt 
ſich in den Haufen des Großfürſten alle Ordnung auf; 
in der Mitte ſeiner mähriſchen und böhmiſchen Söldner 
ſieht man nicht mehr das Banner des heiligen Georg, 
des Schutzheiligen der ſtreitenden Ritterſchaft, wehen; 
es beginnt die eilige Flucht, in welche auch einzelne Scharen 
der Polen, die in der Nähe ſtreiten, mitfortgeriſſen werden. 
Witowd bietet alles auf, die flüchtigen Scharen wieder zum 
Stillſtande zu bringen, doch ſeine Bemühungen ſind umſonſt. 
Hitzig von den Ordenskriegern verfolgt, wird ein Teil 
der Flüchtlinge in die Sumpfgegenden des Maranſe⸗ 
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fluſſes getrieben und findet dort ſeinen Tod, ein anderer 
Teil wird gefangen und fällt unter den Schwertern der 
Feinde. Nur zwei Haufen der Fliehenden können ſich 
retten. Einer derſelben hat ſich nordwärts gewendet, bei 
Seewalde die Brücke über den Maranſefluß erreicht und 
ſich dadurch der Verfolgung entzogen; der andere iſt 
ſüdwärts über Faulen nach Neidenburg gelangt und jagt 
dann, obgleich ſich kein Feind mehr hinter ihm ſehen 
läßt, in wilder Haſt weiter bis nach Littauen zurück, 
überall die Nachricht verbreitend, daß die Schlacht ver- 
loren ſei. Von Witowds drei Schlachtlinien ſtehen jetzt 
nur noch drei Fahnen auf dem Kampfplatze; es ſind die 
Ruſſen von Smolensk. Schnell ſchließen ſie ſich an 
die hinter ihnen ſtehenden Rückhaltstruppen an und 
brechen ſo mit tapferm Mute den furchtbaren Anſturm 
der Ordenskrieger. Zwar wird noch die Mannſchaft 
einer ihrer Fahnen geworfen und faſt völlig vernichtet, 
doch gelingt es den übrigen beiden Fahnen, ſich unter 
beſtändigen Kämpfen nach links hin zu ziehen und mit der 
ſtärkeren Macht der Polen Fühlung zu gewinnen. 

Auch gegen die Polen, welche, von Zindram ge- 
führt, den linken Flügel der Feinde einnehmen, ſind die 
Waffen des Ordens bald im Vorteile. Dort kämpfen 
um das große polniſche Reichspanier mit dem weißen 
Adler die auserleſenſten Mannſchaften in größter Tapfer⸗ 
keit, doch unwiderſtehlich iſt der Andrang der Ritter; 
die Polen werden zu Boden geworfen, das Reichspanier 
ſinkt und wird genommen. Auch an anderen Punkten 
geraten die Polen ins Wanken, indes der Mut der 
Ritter zuſehens wächſt. Allenthalben tummelt der Meiſter 
ſein ſchneeweißes Schlachtroß, die Seinigen ermunternd 
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und durch die Hoffnung auf baldigen Sieg zur größten 
Kraftanſtrengung begeiſternd. Da hebt er den Geſang 
„Chriſt iſt erſtanden“ an; ſofort ſtimmen die Ritter 
ſeiner Umgebung in denſelben ein, und bald ſchon erbrauſt 
auf der ganzen Schlachtlinie des Ordensheeres der chriſt⸗ 
liche Siegesſang „Chriſt iſt erſtanden!“ — Jetzt wäre 
es nur noch nötig geweſen, daß der ſiegreiche linke 
Flügel, nachdem er Witowds Scharen in die Flucht ge- 
worfen, nach rechts hin abgeſchwenkt und mit dem 
anderen Flügel vereint die Streitmacht der Polen be⸗ 
drängt hätte. Aber des ritterlichen Hochmeiſters Augen 
haben dies überſehen und auch der Marſchall dieſen 
Umſtand außer Acht gelaſſen. Während Witowd von 
ſeiner Streitmacht wenigſtens einzelne Häuflein rettet 
und an dieſen die wildverfolgenden Feinde vorüberjagen 
läßt, führt Zindram die zahlreichen Kerntruppen der 
polniſchen Reſerve, auserleſene Söldner, Kriegsgäſte und 
Tataren, auf dem Wege von Oſtrowit bis an den 
äußerſten linken Flügel heran, um aufs neue den rechten 
Flügel des Ordensheeres mit größter Übermacht anzu⸗ 
greifen. Noch ehe dieſe gewaltige Streitmacht auf die 
Ritter ſtößt, hat ſich der Großfürſt auf flüchtigem Roſſe 
zu dem polniſchen Flügel gewendet, ſeinen königlichen 
Vetter zu ſuchen. Hinter der Reſerve findet er denſelben 
und ruft ihm die zürnenden Worte zu: „Der größte 
Teil meines Heeres iſt vernichtet, ſchon kommt auch deine 
polniſche Truppenmacht ins Wanken; ſchon iſt dein 
Reichspanier geſunken; ſchon ſtimmen die Ordensritter 
ihren Siegesgeſang an! Alles ſteht auf dem Spiele! 
Deine Streiter müſſen, da ſie dich nicht ſehen, befürchten, 
daß du mit deinem Banner gefallen oder gefangen ge⸗ 
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nommen biſt! Deshalb ſäume nicht, dich ihnen zu zeigen 
und ſie durch deinen Blick zu erneutem Ringen zu be⸗ 
geiſtern! Mag die Lage für uns ſchlimm ſein, ſo geb' 
ich ſie noch keineswegs verloren, denn der linke Flügel 
der Feinde hat ſich im wilden Eifer der Verfolgung ſo 
weit vom Schlachtfelde entfernt, daß er zur rechten Zeit 
nicht mehr in den Kampf einzugreifen vermag. Noch⸗ 
mals, Vetter, zögere nicht! Auf, in den Kampf!“ 

Da kann Wladislaus Jagiello nicht länger hinter 
der Reſerve bleiben. Mit ſeinem Gefolge geht er vor⸗ 
wärts, als eben Zindram die friſchen Heerhaufen gegen 
die Ritter heranführt. Sobald die polniſchen Truppen ihren 
König erblicken, gewinnen ſie friſchen Mut und, durch die 
gewaltigen Maſſen, die Zindram aufgeboten hat, ver⸗ 
ſtärkt, greifen ſie ſo kräftig an, daß das Reichspanier 
bald wieder genommen wird. Die Übermacht der Polen 
iſt jetzt ſo gewaltig, daß der König an ſeinen Vetter 
Witowd einen Teil derſelben abgeben kann, um den 
rechten Flügel wieder herzuſtellen. Nicht ohne Bangen 
ſehen die Gebietiger des Ordens plötzlich auf beiden 
Flügeln wie im Mitteltreffen einen ſtärkeren und mutigeren 
Feind gegen ihr ermüdendes Heer heranziehen; faſt ſcheint 
es, als habe der Polenkönig durch ſein endliches Er⸗ 
ſcheinen auf dem Schlachtfelde eine neue Armee aus der 
Erde geſtampft. Beſonders gegen die mittlere Abteilung 
der Ordensſtreiter richtet ſich eine bedeutende Übermacht 
und auch die neugeordneten beiden Flügel der Feinde 
beginnen Fortſchritte zu machen. Schmerzlich vermißt 
nun der Meiſter die ſiegreichen Scharen, welche ſich zu 
jäher Verfolgung auf die flüchtigen Littauer geworfen 
haben. Zwar kehren dieſelben bald auf den Kampfplatz 
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zurück, werfen die errungene Beute fort und ſuchen die 
gefährdeten Ihrigen zu unterſtützen, aber ſchon ſcheint 
es zu ſpät zu ſein. Noch einmal verſucht der Hochmeiſter 
mit ſeiner auserleſenen Streitmacht, welche den Kern des 
Ordensheeres bildet, im wilden Anſturme den Mittelpunkt 
der königlichen Truppen zu ſprengen. Mit beiſpielloſer 
Tapferkeit ringen die Seinigen und einen Augenblick 
ſcheint es auch, als ob ihr Wagnis gelingen ſollte. 
Ganze Scharen der Polen ſinken unter den Schwertern 
der Ordensritter zu Boden; ſchon ſind dieſe in die Nähe 
des Königs gekommen und haben einige Ritter ſeines 
Gefolges erſchlagen; die glänzende Rüſtung Wladislaus 
Jagiellos zieht die Angreifer auf ſich. Mit eingelegter 
Lanze ſtürmt der tapfere Ordensritter Leopold von 
Kökeritz auf denſelben ein, um durch deſſen Tod den 
Sieg des Ordens herbeizuführen. Aber das königliche 
Gefolge hat die Gefahr bemerkt. Stigneues von Oleß⸗ 
nitz, der Schreiber Jagiellos, wirft den Angreifer noch 
rechtzeitig vom Pferde, und, während andere denſelben 
erſchlagen, ſchließen ſich die Gefolgmannſchaften wieder 
dichter um den König zuſammen. Von nachrückenden 
Scharen grade jetzt kräftig unterſtützt, brechen ſie den 
Anſturm der Schar des Hochmeiſters und treiben dieſelbe 
allmählich immer weiter zurück. Inzwiſchen hat ſich auch 
auf den Flügeln die Lage für die Ritter immer bedenk⸗ 
licher geſtaltet. Der beſonders ſtarke und von auser⸗ 
leſenen Scharen gebildete linke Flügel der Polen hat die 
ihm gegenüberſtehenden Streiter des Ordens zurückgedrängt, 
ſich eines Gehölzes bemächtigt und, durch dieſes gedeckt, 
mit fortgeſetzten Angriffen die Gegner dermaßen geſchwächt, 
daß ſie kaum noch zu wiederſtehen vermögen. In gleicher 
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Weiſe hat Witowds Flügel, nachdem derſelbe wiederher⸗ 
geſtellt worden iſt, unter ſeines Führers tapferer und 
umſichtiger Leitung das Dorf Tannenberg genommen 
und eine Ordensabteilung nördlich von demſelben in die 
Flucht geworfen. Auf beiden Flügeln iſt alſo des Hoch⸗ 
meiſters Streitkraft umſpannt worden. Höchſt bedenklich 
geſtalten ſich überdies die Verhältniſſe des Ordensheeres 
dadurch, daß die beiden Flügel, der rechte bei Grünfeld 
an der Semnitz, der linke nördlich von Tannenberg, 
in ſumpfiges Wieſenland gerät, welches für die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes äußerſt ungünſtig iſt. Unter den 
obwaltenden Umſtänden wird der Mittelpunkt des Ordens⸗ 
heeres immer enger zuſammengepreßt und in ſeinen Be⸗ 
wegungen gehemmt. Leichen türmen ſich auf Leichen, 
die edelſten und tapferſten Streiter werden, ſo ſcheint es, 
nur noch nutzlos niedergemäht. 

Da verſtändigen ſich mehrere Gebietiger und Haupt⸗ 
leute aus der Umgebung des Hochmeiſters ſchnell mit 
einander; an dieſen reiten ſie heran und für die übrigen 
beginnt einer zu ſprechen: „Hochwürdiger Meiſter, du 
ſiehſt, daß unſere Heeresmacht gebrochen, ein weiterer 
Widerſtand vergeblich iſt; deshalb raten wir dringend: 
Gieb den Befehl zum Rückzuge, auf daß wir von unſerm 
Heere retten, ſoviel uns noch möglich iſt. Dieſe Reſte 
reichen, ſo hoffen wir, aus, um die wichtigſten Burgen 
des Landes zu verteidigen und dadurch den völligen 
Untergang zu verhüten!“ — Da ſchüttelt Ulrich von 
Jungingen das Haupt und ſpricht mit kummerreicher, 
aber feſter Stimme: „Das ſoll, ſo Gott will, nicht 
geſchehen. Wo ſo mancher brave Ritter neben mir ge⸗ 
fallen iſt, will ich nicht flüchtig aus dem Felde reiten!“ 
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Als die Gebietiger erkennen, daß fie des Hoch⸗ 
meiſters Sinn nicht zu bewegen vermögen, bereiten ſie 
ſich, mit ihm zu ſterben. Noch ſtehen abſeits von dem 
Schlachtfelde bei dem Dorfe Grünfeld ſechzehn Fähnlein, 
welche am Kampfe bis dahin keinen Anteil genommen 
haben; es iſt die letzte noch übrige Kraft des ganzen 
Ordensheeres. Die Ritter des Kulmerlandes ſind's mit 
ihren Knechten, und ihr Banner wird von Nicolaus 
von Renys geführt, dem Häuptlinge des Eidechſenordens. 
Mehrfach vor deren Untreue gewarnt, hat der Hochmeiſter 
es nicht gewagt, ſie in das Vordertreffen der Feldſchlacht 
zu ſtellen. Aber jetzt, da die Not ihren Höhepunkt erreicht 
hat, kann er ſolche Rückſichten nicht mehr nehmen. An 
dieſen Heerhaufen ſprengt er eilig heran, ihm zum Bei⸗ 
ſtande aufzurufen. „Folget mir!“ — ſpricht er zu 
ihnen — „Nur euch habe ich noch in der äußerſten Be⸗ 
drängnis! An euere Spitze will ich mich ſtellen, auf euere 
Treue vertrauend! Laſſet mit einander uns kämpfen, ſo 
lange uns das Leben vergönnt iſt, für die ritterliche 
Ehre, und wenn uns nichts Anderes beſchieden ſein 
ſollte, wenigſtens einen rühmlichen Tod auf dem 
Schlachtfelde finden!“ 

Und es flammt ſein Auge kühn und todesmutig, 
als er in ſeiner ſtrahlenden Rüſtung auf ſchneeweißem 
Schlachtroſſe, die Lanze auf den Steigbügel geſtützt, von 
den noch übrigen Gebietigern und auserleſenen Rittern 
ſeines Ordens umgeben, jenen Fähnlein voran aufs neue 
gegen die Feinde vorbricht. Die Mitte des polniſchen 
Heeres, jener Punkt, an welchem das große Reichspanier 
mit dem weißen Adler weht, iſt es, welchen er angreifen 
will. Schon ſtutzen die Polen, durch dieſen Anſturm 
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überrafcht. Anfangs glauben fie ſogar, daß der an⸗ 
reitende Haufe aus Littauern beftehe, die den Reſten des 
Ordensheeres in den Rücken zu fallen gedenken. Bald 
jedoch haben ſie die Sachlage erkannt und ziehen ſich 
wieder feſter zuſammen. Faſt hat der Hochmeiſter ihre 
Linien erreicht; da vernimmt er hinter ſich den Ruf: 
„Verrat!“ Nicolaus von Renys hat das Kulmer Banner 
gewendet und mit einer größeren Schar von Rittern und 
Knechten den heldenmütigen Führer in der Stunde der 
Gefahr treulos verlaſſen. Aus dem Antlitze desſelben 
ſpricht Entrüſtung über dieſes ſchmachvolle Verhalten, 
hoch empor ſchwenkt er ſeine Lanze nach den Feinden 
zu und ruft mit mächtiger Stimme: „Herum, herum!“ 
Und wirklich haben nicht alle ihn verlaſſen; ſelbſt aus 
dem Adel des Kulmerlandes erkennen viele, was in dieſem 
Augenblicke Pflicht und Ehre gebieten. Gewaltig iſt der 
Anprall der hochmeiſterlichen Schar gegen die vorrückenden 
Polen. Auf den voranſtürmenden Helden der Ritter 
ſchleuderte der Pole Dobeslav Olesniezky ſeine Lanze, 
doch da derſelbe noch rechtzeitig ſein Haupt beugt, fliegt 
dieſe über ihn hinweg, während des Meiſters Lanze des 
Gegners Streitroß durchbohrt. Eine mächtige Reiter⸗ 
wolke der Polen zieht nun heran, den Fähnlein des 
Meiſters entgegen. Ein furchtbares Ringen, ein ent⸗ 
ſetzliches Mordgewühl beginnt. Seine letzte Kraft rafft 
das Ordensvolk zuſammen, allen voran ringt immer noch 
mit Löwenmut der Meiſter, nur noch von wenigen ſeiner 
Ordensbrüder umgeben. Ein ſo leuchtendes Beiſpiel an 
perſönlicher Tapferkeit und ritterlichem Sinn hat noch 
kein Ordensmeiſter in der Feldſchlacht gegeben! Aber was 
nützt all dieſer Heldenmut? Der Sieg iſt dem Orden 
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endgültig entriſſen; es gilt nur noch, den Verluſt der 
Feinde zu vergrößern, ſo rühmlich wie möglich zu ſterben! 
Wo dieſer letzte Kampf ſich abſpielt, türmen ſich Leichen 
auf Leichen. Endlich bricht auch Ulrich von Jungingen 
zuſammen, zugleich von einem tödlichen Geſchoſſe an 
Stirn und Bruſt durchbohrt. Um ihn her liegt die 
ganze Blüte ſeines Ordens; die tapferſten ſeiner Brüder, 
die teuerſten ſeiner Freunde ſind mit ihm gefallen. An 
ſeiner Seite ruhen der Großkomtur Kuno von Lichten- 
ſtein, der wackere Ordensmarſchall Friedrich von 
Wallenrod, der Oberſt-Trapier Albrecht von 
Schwarzburg; ſchon vorher hat der Ordenstreßler 
Thomas von Merheim ſein Ende gefunden. Und 
wohin ſonſt das Auge fällt, allüberall begegnet es 
ritterlichen Helden, die, die Flucht verſchmähend, auf 
Bruſt oder Antlitz die ehrenvolle Todeswunde inmitten 
ihrer Getreuen empfangen, aber vorher Scharen der 
feindlichen Übermacht niedergemäht haben. Wilhelm 
von Helfenſtein, der Komtur von Graudenz, hat ſo⸗ 
lange er das Schwert zu führen vermocht, dem Feinde 
widerſtanden, und ſeine Getreuen haben auch, nachdem 
er gefallen, bis auf den letzten Mann ſein Banner ver⸗ 
teidigt. Mit ihrem Aufgebot und von Haufen Erſchlagener 
umgeben, decken die Romture Eberhard von Ippen—⸗ 
burg, Burchard von Wobecke, Gottfried von 
Hatzfeld, Balduin Stal, Arnold von Baden, 
Sigismund von Ramingen, Gamrath von 
Pinzenau, Johann von Sayn ſowie die Vögte 
Friedrich von Wenden und Matthaeus von 
Bebern und viele andere Gebietiger das Schlachtfeld. 
Heinrich von Schelborn, der Komtur von Tuchel, 
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welcher, von grimmigem Haſſe gegen die Polen durch⸗ 
glüht, zwei Schwerter hinter einander unaufhörlich mit 
dem Blute derſelben gefärbt hat, wird von den Polen 
gefangen und unedel auf einem Kornfelde enthauptet; 
dasſelbe ſchmachvolle Los bereitet Großfürſt Witowd 
dem tapferen Komtur von Brandenburg, Marquard 
von Salzbach, aus perſönlicher Rachſucht. Georg 
von Gersdorf, welcher das St. Georgsbanner trägt, 
hält es für ſchmachvoll, mit demſelben zu entfliehen, 
daher trägt er es unter den Kämpfenden unerſchrocken 
aufrecht, bis er von den Feinden übermannt wird. Die 
ritterlichen Krieger, welche ihn umgeben, werden ſämtlich 
erſchlagen. Die Herzöge Konrad von Oels und 
Kaſimir von Stettin geraten in Gefangenſchaft; der 
letzte hat faſt ſein ganzes Kriegsvolk verloren. Nur 
drei Gebietiger entkommen aus der Schlacht; es ſind 
der Ordens⸗Spittler Werner von Tettingen, der 
Komtur von Danzig, Johann von Schönfeld, und 
der Komtur von Balga, Graf Friedrich von Zollern. 

Einen entſetzlichen Anblick gewährt das Schlachtfeld. 
Von dem Ordensheere liegen 200 Ordensritter, im 
Ganzen 600 Ritter und Knechte und 40,000 Mann ge⸗ 
meinen Kriegsvolkes, von Polen und Littauern 60,000 
Streiter, unter ihnen 12 der ausgezeichnetſten Führer, 
erſchlagen. Außer den Toten hat der Orden noch 
15,000 Mann, die in Gefangenſchaft geraten, alles 
ſchwere Geſchütz, alle Banner und Wappen, eine große 
Menge von Wagen, Roſſen und Gepäck, ſowie bedeutende 
Vorräte an Lebensmitteln verloren. Auch der prächtige 
Kriegsmantel des Hochmeiſters wird dem Könige Wladis⸗ 
laus als Beute überbracht, zugleich mit der Botſchaft, 
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daß fein ritterlicher Gegner Ulrich von Jungingen ge 
fallen ſei. Thränen ſollen ſeinen Augen entfloſſen ſein 
— es können in Anbetracht ſeines ſonſtigen Verhaltens 
nur Thränen elender Heuchelei geweſen ſein! 

In ſpäter Abendzeit begannen die ſpärlichen Reſte 
des ſtolzen Ritterheeres das Feld von Tannenberg zu 
verlaſſen. Schrittweiſe verteidigten ſie ihren Rückzug 
über die Feldmark von Grünfeld nach dem Lager von 
Frögenau hin; durch die zum Schutze des Gepäckes 
zurückgelaſſenen Mannſchaften verſtärkt, wagten ſie noch 
einmal Widerſtand, doch die ſiegreichen Feinde umgingen 
ſie, und infolge eines kräftigen Vorſtoßes von Tannenberg 
her mußten dieſe letzten Überbleibſel der Geſchlagenen 
nunmehr eiligſt die Flucht ergreifen, auf welcher ſie ſich 
völlig auflöſten. 

Es war gegen Abend des zweiten Tages nach der 
unglücklichen Schlacht, als ein Reiter auf ſchaumbedecktem 
Roſſe vor dem Thore der Ordensburg Schwetz anlangte. 
Er rief den Wächter an und fragte nach dem Komtur 
Heinrich von Plauen. Derſelbe war den Tag 
über emſig beſchäftigt geweſen, um neue Mannſchaften 
zu üben, die Verbeſſerungsbauten an den Mauern 
und Wällen zu beauffichtigen und Verwaltungsgeſchäfte 
zu erledigen. Nun gedachte er die Abendſtunden des 
heißen Julitages der Raſt zu widmen. Auf einem 
Altane, der nach dem Weichſelſtrome hinaus lag, ſtand 
er und ſog die milden Lüfte auf, welche von dem 
Waſſer zu ihm emporſtiegen. Da erſchien ſein Kämmer⸗ 
ling. „Ein Reiter“ — jo meldete er — „ift in jäher 
Eile an dem Burgthore angelangt, mit Staub und 
Schweiß bedeckt. Er fordert, ſofort vor den hochwürdigen 
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Komtur geführt zu werden, denn er bringe Botſchaft, 
die keinen Verzug geſtatte.“ — Eine bange Ahnung 
durchzog die Seele Plauens. Hatte er doch in den 
letzten Tagen änigſtliche Sorgen durchduldet; daß keine 
Nachricht von einer entſcheidenden Schlacht eintraf, war 
ihm bedenklich erſchienen. Feſt hatte er darauf vertraut, 
daß die Heeresmacht, welche der Orden aufgeſtellt, ſtark 
genug ſein würde, um die Drewenzlinie gegen Polen 
und Littauer zu verteidigen. Dann aber war das Ge⸗ 
rücht gekommen, daß die Feinde dennoch in das Ordens⸗ 
gebiet eingebrochen wären, daß ſie eine Ordensburg ge⸗ 
nommen und furchtbar gewütet hätten; es waren Neiden⸗ 
burg, Gilgenburg als Schauplätze ſolcher Greuel genannt 
worden, doch ſchwankend und unſicher. Immerhin war 
Anlaß zur Beſorgnis vorhanden, wenngleich der Komtur 
die Hoffnung hegte, daß ein geringer, ein unvermeidlicher 
Verluſt von den Gegnern des Ordens weit übertrieben worden 
ſei. Nun war ein Bote gekommen, was mochte er bringen? 
Kam er von Friedrich von Wallenrod, dem Ordens⸗ 
marſchall, ſeinem Freunde? Und wenn dieſer ihn ſandte — 
war es eine erfreuliche Kunde — eine Kunde des Unglücks? 
Unwillkürlich zuckte der ſtarke Mann zuſammen — ein 
furchtbarer Gedanke ergriff ſeinen Geiſt. Doch ſchnell 
faßte er ſich; er konnte wenigſtens hoffen, aus der 
bangen Ungewißheit erlöſt zu werden. Und ſo er⸗ 
widerte er dem Kämmerlinge: „Führ den Reiter her; 
in meinem Zimmer werd' ich ihn erwarten.“ Als Hein⸗ 
rich von Plauen denſelben hereinwanken ſah, als ihm 
deſſen geiſterhafter Blick begegnete, da wußte er ſogleich, 
um was es ſich handelte, und mit dumpfer Stimme fragte 
er ihn: „Sendet dich Friedrich von Wallenrodt, 
der Marſchall des Ordens? 
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„Auf des Marſchalls Geheiß“ — gab der Bote 
zurück — „bin ich hierher geſprengt; er gebot mir, keinen 
Augenblick zu verſäumen.“ 

„Und wo verließeſt du ihn?“ — fragte haſtig der 
Komtur — „Wars auf dem Schlachtfelde? Berichte, 
berichte!“ 

„Bei Tannenberg war's,“ — ſtieß der Reiter 
heraus, — „im furchtbarſten Getümmel der Schlacht!“ 


„Und wie ſtand es um den Orden?“ — rief Plauen 
— „Was ſagte der Marſchall?“ 

„Alle Hoffnung“ — berichtete der Bote — „war 
für den Orden dahin; von allen Seiten brachen Littauer 
und Polen über uns her, die meiſten Paniere waren 
geſunken, aus mehreren Wunden blutete der Marſchall; 
da ſprach derſelbe zu mir: Mache dich eilends auf; du 
kannſt hier nichts mehr helfen; bei Frögenau im Lager 
nimm ein friſches, kräftiges Roß und eile nach Schwetz, 
zu meinem Freunde, dem Komtur Heinrich von Plauen. 
Sag' ihm, daß ich dich ſende, daß alles verloren; 
melde ihm, was du geſchaut haſt! Aber keinen Augen⸗ 
blick ſäume, denn die Zeit iſt koſtbar! Der Komtur 
ſoll thun, was er kann, den Orden zu retten; ich 
— der Meiſter — wir alle ſind verloren!“ 

Heinrich von Plauen ſtützte das mächtige Haupt mit 
der Rechten, nach Faſſung ringend. Dann fragte er 
rauh: „Und was haſt du zu deiner Beglaubigung? Wer 
biſt du, daß ich dir trauen ſoll?“ 

„Ich ritt im Gefolge des Marſchalls“ — antwortete 
der Bote — „und deckt' ihm dreimal mit meinem Schilde die 
Bruſt; dieſen Ring gab mir der Held, als er mich ſandte, zur 
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Beglaubigung für euch. Der Komtur kennt ihn — fügte 
er hinzu — denn ich trug ihn immer, wenn ich bei ihm 
war; derſelbe wird dir glauben, wenn du ihn vorzeigſt!“ 

„Es iſt des Marſchalls Ring;“ — beftätigte 
Plauen — „ich muß dir glauben!“ 

Mit beiden Armen ſtützte der Komtur wieder ſein 
Haupt und ſchwieg. Sein Herz krampfte ſich zuſammen, als 
wollt' es ihm brechen. Wilde Gedanken durchzuckten ſein 
Hirn; es war ihm, als könnte er dieſe Kunde nicht über⸗ 
leben. Aber dann klang ihm wieder ſeines Freundes, 
des Marſchalls, Wort durch die Seele: „Der Komtur 
ſoll thun, was er kann, den Orden zu retten“. Das 
gab ihm allmählich wieder Kraft, das Ungeheure, das Unfaß- 
bare zu ertragen. Da erhob er endlich wieder das Haupt 
und ſprach zu dem Reiter: „Setze dich nieder zu mir 
und berichte mir alles, was du weißt — verſchweige 
mir gar nichts, denn dadurch nützeſt du mir und dem 
Orden! Doch warte zuvor; du biſt entkräftet, ermüdet 
und bedarfſt der Stärkung!“ — Durch den Kämmerling 
ließ er eine zinnerne Kanne mit Thorner Landwein her⸗ 
beibringen, füllte einen Kopf (Becher) mit demſelben und 
reichte ihn dem Reiter. Dieſer leerte ihn raſch und 
noch ein zweites Mal; dann ſprach er: „Ich bin bereit, 
gnädiger Herr!“ 

Ruhig hörte Plauen die lange, furchtbare Kunde; 
nur bisweilen glitt ein Seufzer über ſeine Lippen und 
mehrfach war's dem Boten, als hörte er das Herz des 
Gebietigers arbeiten. Als dann der Komtur erfuhr, daß 
der Hochmeiſter vom Getümmel der Polen umgeben, 
nachdem ſchon alles verloren geſchienen, in der Mitte 
der übrigen Gebietiger den Heldentod geſucht und — 
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wie der Bote annehmen müſſe — wahrſcheinlich gefunden; 
daß faſt das ganze Heer des Ordens das Schlachtfeld 
bedeckt, kaum ſpärliche Trümmer zu entkommen geſucht 
hätten; rief der Komtur, ſich erhebend: „Ein furchtbares 
Unglück iſt's — doch die Brüder erlagen mit Ehren! 
— Geh' nun hin, denn ich weiß genug; der Kämmerling 
ſoll dir Nahrung und Obdach geben; ſei meiner Befehle 
gewärtig! Das aber ſag' ich dir: Bewahre für jetzt 
noch die ſchreckliche Kunde vor den übrigen Burgbewohnern, 
bis ich ſie dieſen ſelbſt geben werde!“ 

In die Kapelle der Burg begab ſich Heinrich von 
Plauen. Eben war die Sonne niedergeſunken. Leichtes 
Gewölk hatte ihre ſcheidenden Strahlen aufgefangen und 
flammte nun in feuriger Glut. Durch die Fenſter der 
Kapelle drang dieſelbe hinein und kämpfte mit den 
Schatten der Nacht, welche ſich um Altäre, Niſchen und 
Pfeiler legten. Des Komturs Blick fiel auf des Abend⸗ 
rots Flammen. „Nun dringen die Barbaren herein in 
unſer blühendes Land;“ — ſprach er ſeufzend — „all 
die glücklichen Heimſtätten unſeres Volkes werden ſie zer⸗ 
ſtören! Nicht mehr bloß am Abende und Morgen, 
auch am Tage wird fortan weithin durch des Ordens 
Gebiete der Himmel erglühen!“ — Vor einem Altar 
warf er ſich nieder. Betend erhob er die Hände gen 
Himmel und rief: „O Gott, in deſſen Dienſte wir ſtehen, 
dem unſer Orden dieſes Land der wilden Heiden erobert 
und geſichert hat; heilige Jungfrau, du Mutter des Erlöſers, 
des Heilands der Welt, die du unſerer Ritterſchaft eine ge⸗ 
treue Schutzheilige geweſen biſt mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch — erbarmet euch unſer! Laſſet den 
Orden ſo nicht enden durch tückiſchen Verrat eines Königs, 
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der ſich zwar auch einen chriſtlichen Fürſten nennt, 
aber aus der fernen Wildnis an Aſiens Grenzen die 
roheſten Heiden gegen unſere geſegneten Fluren und 
euere Heiligtümer heranführt! Wo der Menſchen 
Vermögen in euerm Dienſte verſagt, müſſet ihr ſelber 
für euere Heiligtümer eintreten! In dem entſetzlichen 
Unglück, das unſern Orden getroffen, bin ich bereit, 
meine ganze Kraft bis zum letzten Atemzuge für den⸗ 
ſelben einzuſetzen, aber ratlos ſteh' ich dem Verhängnis 
gegenüber und die Mittel ſind ſchwach, dir mir zur 
Verfügung geſtellt ſind! — Ja, gebt mir Rat, ihr 
Himmliſchen! Leitet meinen Sinn zum Beſten des 
Ordens, des Landes, der chriſtlichen Kirche!“ — Seine 
gefalteten Hände ſanken herab; ſchweigend ſtützte er 
wieder ſein Haupt, während er in betender Stellung 
verharrte. Es war, als wartete er ab, daß zur Erhörung 
ſeines Gebetes ihm der erſehnte Rat von oben her 
komme. Alles ſchwieg ringsum, nur zuweilen entrang ſich 
ein Seufzer der Bruſt des Knieenden. Das Abendrot 
war gänzlich entſchwunden, tiefe Nacht hatte die Kapelle 
umhüllt. — Da plötzlich ſtand der Komtur auf; ſeine 
Arme ſtreckte er nochmals empor zum Himmel und ſprach 
mit entſchloſſener Stimme: „Ja, es iſt ein Wink von 
euch, ihr Himmliſchen! Nicht durch Zufall ward in mir 
der Gedanke an die „Burg Marias“ erweckt, die des 
Verteidigers entbehrt und gerettet werden muß, wenn 
nicht alles verloren gehen ſolll Zwar nicht hab' 
ich der Streiter genug, um dieſes herrliche Bollwerk des 
Ordens gegen die ſiegberauſchten Horden zu verteidigen; 
aber meinen redlichen Willen werden Gott und die 
heilige Jungfrau unterſtützen und in dem Schwachen ſich 
die Kräfte des Höchſten wirkſam erweiſen!“ 
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In dem Remter der Burg ſaßen noch die Ordens⸗ 
brüder beiſammen. Nicht kannten ſie die furchtbaren 
Ereigniſſe von Grünfeld und Tannenberg, aber ſie wußten, 
daß ein eiliger Bote gekommen, deſſen Ausſehen wenig 
Hoffnungen erweckte, wußten, daß der Komtur mit ihm 
lange verhandelt hatte. Dieſer pflegte ſonſt in müßigen 
Stunden ihre Gemeinſchaft zu teilen, bis ſie ihr Lager 
ſuchten; daß er heute nicht ſichtbar wurde, beängſtigte 
ſie; es mußten ungewöhnliche Dinge geſchehen ſein; ſie 
mochten in dieſer ſchrecklichen Ungewißheit nicht das Nacht⸗ 
lager aufſuchen. Da erklang vom Kapitelſaal her die 
Glocke — das Zeichen für die Brüder, ſich zu verſammeln. 
Raſch erhoben ſich dieſelben und ſchritten ſchweigend in 
den Saal, wo der Komtur ſie erwartete. Als ſie ſich 
alle niedergeſetzt hatten und die Thüren geſchloſſen waren, 
erhob ſich Heinrich von Plauen, hielt ſeines Schwertes 
Kreuzgriff vor ſich empor und ſprach mit feſter Stimme: 
„Im Namen der heiligen Jungfrau iſt das Kapitel er⸗ 
öffnet!“ Und nun begann er den Brüdern alles zu 
melden, was er über die furchtbare Schlacht wußte. Ent⸗ 
ſetzen ergriff dieſelben, als ſie, wie es ſchien, ſo plötzlich 
alles verloren ſahen. Sollte nach ſolchen Schickſalsſchlägen 
noch irgend eine Hoffnung bleiben? Nur die eigene 
Rettung — dachte mancher, der ſonſt nicht gezagt hatte 
— könne jetzt noch in Frage kommen, und nur ſie zu 
erwägen, des Kapitels Beſtimmung ſein. Aber ſchon begann 
aufs neue der Komtur zu reden. „Meine Brüder,“ — 
ſprach er — „billig iſt's, daß ein jeder von uns dem 
tiefen Schmerze Raum giebt, welcher durch die furchtbare 
Botſchaft erweckt wird. Denn es iſt wahr: noch nie, 
ſeit fromme Männer im heiligen Lande den Orden Marias 
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geſtiftet, hat denſelben ſo gräßliches Unheil getroffen! 
Und ſo hab' ich denn auch im tiefſten Kummer gerungen 
und mich gefragt, ob es möglich ſei, dieſe Schmach zu 
ertragen; doch in Gottes Kraft hab' ich mich wieder 
erhoben! Im Gebet in der Kapelle, an den Altären 
der Gottheit fand ich Troſt und Rat und bin ent- 
ſchloſſen, dem gemäß nun zu handeln. Sicherlich iſt die 
Lage des Ordens entſetzlich, denn die ſiegreichen Feinde 
werden deſſen Niederlage auszunutzen ſuchen! Aber ich 
frage euch, ob es der Stiftung, dem Zwecke der Ver⸗ 
brüderung entſprechen würde, alles verloren zu geben, 
jo lange noch Brüder vorhanden find, die der hei- 
ligen Jungfrau Treue geſchworen? Erhebet euch 
mit mir, das Land, das unſere Vorgänger heldenmütig 
erworben, zu retten! Unſere Burg Schwetz iſt feſt; 
ſie könnte ſich lange verteidigen, da es ihr auch an 
tapferen Mannſchaften und Lebensmitteln nicht mangelt; 
wir vermöchten uns hier zu halten, bis König Sigismund 
von Ungarn Hülfe herbeiführt. Aber dies ſcheint mir 
doch nicht genug! Die Botſchaft Friedrichs von 
Wallenrod, des heldenmütig gefallenen Marſchalls, 
enthält eine Vollmacht, ein Vermächtnis für mich. 
Ich weiß, daß die Burg Mariae, der Hauptſitz, der 
Mittelpunkt unſers Ordens, von Verteidigern und von 
Mitteln entblößt iſt, denn unſer ritterlicher Meiſter, der 
bis zum letzten Atemzuge gegen die Feinde angeſtürmt 
und nur im Tode beſiegt worden iſt, hat nie den Ge⸗ 
danken zu faſſen vermocht, daß die Feldſchlacht verloren 
gehen könnte. Darum find Mannſchaften, Geſchütze 
und Vorräte, die ich in der Oſterzeit dort aufs reichlichſte 
vorfand, fort gen Süden entführt und nun den Feinden 
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zur Beute geworden, Das Hauptbollwerk des Ordens 
muß gerettet werden, koſte es, was es wolle, und wir 
müſſen es retten! Das Heer iſt zerſprengt, die höchſten 
Gebietiger ſind mit dem Hochmeiſter gefallen; niemand 
iſt da, der die Sorge für unſere Hauptburg übernimmt, 
der uns befiehlt, nach den Erforderniſſen der Notlage 
zu handeln. Wir müſſen auf eigene Gefahr und auf 
eigene Verantwortung thun, was geſchehen kann! Wahr⸗ 
lich, größer ſcheint mir dieſelbe, hier ſtille zu liegen, weil 
kein höherer Befehl uns zugehen kann, als ohne Be⸗ 
fehl aufzubrechen und die Verteidigung Marien- 
burgs zu übernehmen! Denkt ihr wie ich, und ich 
hoffe, daß es der Fall iſt, ſo bleibt der Bruder Haus⸗ 
komtur mit den allernötigſten Mannſchaften hier zurück und 
übernimmt an meiner Statt die Verteidigung der Burg 
Schwetz, wir übrigen aber brechen, ſobald der Morgen 
tagt, mit allen Knechten und Söldnern nach Marien⸗ 
burg auf, das wir, will's Gott, in höchſtens drei Tagen 
erreichen. Eure Zuſtimmung verlang' ich, da die Ent⸗ 
ſcheidung bedeutungsvoll und ungewöhnlich iſt, aber ich 
hoffe, daß ihr ſie mir geben werdet — männlich, ritter⸗ 
lich, treu unſerm Orden! Wer meinem Entſchluſſe zu⸗ 
ſtimmt, der erhebe ſich gleichfalls und ſpreche zu dem⸗ 
ſelben: Amen!“ 

Da erhoben ſich alle Brüder, ſelbſt die bedenklichſten, 
die älteren, und ſprachen: Amen! Plauen aber rief: „Es 
iſt beſchloſſen! Bereitet euch zum Handeln! Mit dem 
Bruder Hauskomtur beſprech' ich das Nähere; in wenigen 
Stunden rücken wir nordwärts!“ 

Und nun begann eine emſige Thätigkeit in den 
Räumen der Burg wie in der Stadt. Allenthalben 
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wurde während der Nacht gerüftet, gepackt. Der Haus⸗ 
komtur erhielt außer einzelnen Rittern und Knechten für 
die Verteidigung der Feſte die älteren Bürger der Stadt 
und einige Mannſchaften zur Verfügung, welche der 
Landadel der Komturei zu geſtellen hatte, und verpflichtete 
ſich dem Komtur, an deſſen Statt redlich zu walten und 
zu kämpfen, daß dieſe ſtarke Burg dem Orden erhalten 
bliebe. Aber noch ehe der Morgen erſchien, ſtanden die 
Scharen, welche Heinrich von Plauen ſelbſt mit ſich zu nehmen 
gedachte, auf dem Burghofe marſchbereit, ihre Führer an 
der Spitze. Alle wußten, daß der Orden ſich in ſchwieriger 
Lage befand, aber ſie ſchauten mutig drein, denn ſie 
kannten den Komtur genau und vertrauten ſeiner um⸗ 
ſichtigen, tapferen Leitung. Fort ging der Zug, eilfertig, 
doch wohl geordnet; es waren mehr als 2000 Mann, 
die Plauen mit ſich führte. Am erſten Tage gelangte 
man bis Neuenburg, am zweiten bis Stuhm, am 
dritten kam man zu guter Zeit in Marienburg an. 
Auf dem Wege war dem Komtur jeder rüſtige Mann 
willkommen, welcher Mut und Luſt zeigte, mit ihm zu 
ziehen, die Hauptburg zu verteidigen. So wuchs das 
kleine Heer allmählich an Ordensbrüdern, Landedel⸗ 
leuten, Knechten und gewöhnlichem Kriegsvolk. Auch 
ein Vetter des Komturs, aus der älteren Linie des 
Hauſes Plauen, hatte ſich inzwiſchen zu demſelben geſellt. 
Er war ein kräftiger, tüchtiger Kriegsmann, welcher mit 
mehreren Fähnlein dem Orden zur Hülfe gezogen war. 
Nachdem er ſich verſpätet und das Hauptheer vor der 
Entſcheidungsſchlacht nicht mehr erreicht hatte, war es 
ihm nun hochwillkommen, ſeinem Verwandten bei der 
Verteidigung der Hauptburg zu helfen. 
VIII. 6 
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Als der Komtur ſich Marienburg näherte, da bangte 
ihm ſein Herz, denn er wußte ja nicht, ob er rechtzeitig 
einträfe, um dieſe „Königin der Landesburgen“ retten zu 
können. Wäre es doch den Feinden möglich geweſen, 
weit früher als er einzutreffen, und da ſie alsdann keinen 
Widerſtand gefunden hätten, ſich in den Beſitz Marien⸗ 
burgs zu ſetzen. Dann war alles verloren. Aber nirgends 
zeigten ſich in der Nähe Feinde, und tiefe Stille herrſchte, 
als Plauen mit ſeinen Mannſchaften einzog. Das gab 
ihm neuen Mut; er ſah die erſte Frucht ſeines Eifers, 
ſeines Vertrauens. In der St. Annenkapelle der Burg, 
über den Gräbern der früheren Hochmeiſter, brachte er 
Gott das Opfer des Dankes dar und flehte denſelben an, 
ihm bei dem ſchweren Werke, das er übernommen, ferner 
helfen zu wollen. Wenige Brüder waren in Marienburg 
zurückgeblieben, meiſt ſolche, welche nicht mehr für die 
Feldſchlacht taugten; eigentliche Verteidiger fehlten, und 
auch ſonſt beſtätigte es ſich nur zu ſehr, daß Plauens 
Befürchtung, wenig zum Schutze des Haupthauſes vorzu⸗ 
finden, berechtigt geweſen war. Da fehlten die guten 
Büchſen, welche gegoſſen worden waren, faſt völlig; die⸗ 
ſelben waren mit ins Feld geführt worden, und man 
mußte nun erwarten, daß ſie, von den Polen und Littauern 
erbeutet, denſelben dienen würden, um Marienburgs 
Mauern und Schutzwehren zu zerſchmettern. Auch die 
großen Speicher der Vorburg waren von Lebensmitteln 
faſt gänzlich entblößt, Pferde und Schlachtvieh nur wenig 
zahlreich vorhanden. Die anweſenden Brüder hatten in⸗ 
zwiſchen gerüchtweiſe von einem großen Unglück ver⸗ 
nommen, doch, da ſie Näheres nicht zu erkunden vermocht, 
unthätig und ratlos auf den Befehl eines Gebietigers 


gewartet. Als ſie nun die furchtbare Botſchaft zugleich 
mit der hülfreichen Ankunft Heinrichs von Plauen er⸗ 
hielten, waren ſie bereit, denſelben zu unterſtützen, ſoviel 
ſie vermöchten. 

Und nun regten ſich unausgeſetzt Tag und Nacht alle 
Hände. Aus den benachbarten Häuſern und Höfen des 
Ordens wurde alles herbeigeſchafft, was irgend für die Ver⸗ 
teidigung der Burg oder für die Ernährung der Mann⸗ 
ſchaften brauchbar erſchien. Aus Dirſchau, Grebin und 
Stuhm, ſelbſt aus Königsberg, Elbing und Danzig 
begehrte man Hülfe. An den Befeſtigungswerken wurde 
unausgeſetzt gearbeitet, dieſelben zu beſſern und zu ver⸗ 
ſtärken. Bald aber erkannte der wackere Komtur, daß es 
unmöglich ſein würde, zugleich mit der Burg auch die 
Stadt Marienburg zu behaupten. Er mußte ſich ſagen, 
daß es den Feinden leicht gelingen werde, die Mauern 
der letzteren durch die eroberten Geſchütze zu brechen, ſich 
dort feſtzuſetzen und von hier aus die Burg ſelbſt auf 
das ernſtlichſte zu gefährden. Unter ſolchen Verhältniſſen 
war ein gewaltſamer Entſchluß zu faſſen, und zwar ſo 
ſchnell wie möglich. Einige hervorragende Brüder zog 
der Komtur in ſein Vertrauen; ſie ſtimmten ihm zu. 
Nun berief er noch am Tage ſeiner Ankunft den Bürger⸗ 
meiſter und die Ratsherren der Stadt zu ſich und ſtellte 
ihnen die Gefahr vor. „Burg und Stadt“ — rief er — 
„können wir, ſelbſt wenn wir wie Löwen kämpfen, nicht 
retten; zu befürchten iſt, daß wir, wenn wir dies verſuchen, 
beide verlieren und unter ihren Trümmern begraben 
werden. Geben wir aber die Stadt auf, ſo iſt Hoff⸗ 
nung vorhanden, wenigſtens die Burg zu retten, und 
dann kann und ſoll die Stadt ſich bald wieder aus den 
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Trümmern erheben, und zwar ſchöner als ſie jetzt iſt! 
Deshalb laßt uns die Stadt opfern! Euch alle, wie 
ihr ſeid, nehmen wir mit eurer beſten Habe in die Vor⸗ 
burg auf, dort ſeid ihr geborgen! Stimmt zu eurer 
eignen, zu unſrer aller Rettung dem ſchweren Be⸗ 
ſchluß zu!“ 

Traurig ſchauten die Vertreter der Bürgerſchaft, doch 
auch ſie wußten nicht anders zu raten. Und als ſie in 
der Stadt den Beſchluß kundthaten, da brach anfangs 
zwar Jammern und Wehklagen aus, aber man fügte ſich 
ſchnell in das Unvermeidliche. Schon in der Frühe des 
zweiten Tages nach Plauens Ankunft begann man ſeine 
Habſeligkeiten in der Vorburg unterzubringen, erſt den 
wertvollſten Teil derſelben und das Vieh, dann noch 
manches andere, was man nicht gern entbehrt und dem 
Verderben preisgiebt. Bald waren die Häuſer geleert 
und nichts in denſelben zurückgelaſſen, was zum Mit⸗ 
nehmen reizte. Zwei Tage ſpäter wurde die Stadt dem 
Feuer übergeben. Pechkränze waren entzündet worden, 
und als ſie in die Holzhäuſer fielen, flammten dieſelben 
ſchnell empor, und ſchon nach wenigen Augenblicken bil⸗ 
deten die Straßen und Plätze ein Feuermeer. Wehmütig 
ſtanden die Bürger mit ihren Weibern und Kindern hinter 
den Wällen und auf den Zinnen der Vorburg und ſchauten 
hinab auf das Werk der Zerſtörung, das einen ganzen 
Tag und eine Nacht währte. Nur von einer Kirche und 
dem Rathauſe, die von Backſteinen erbaut waren, blieb 
der größte Teil ſtehen; alles übrige ſank in Trümmer. 
Zwiſchen den Mauern der Stadt blieb ein großer leerer 
Raum, der den Feinden keinen Schutz zu bieten vermochte. 
Schnell wurde nun noch von jenſeits der Nogat her, aus 
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dem fruchtbaren Werder, herbeigeſchafft, was der Beſatzung 
von Nutzen ſein konnte, namentlich Lebensmittel jeglicher 
Art. Mancher Bauer fand ſich mit ein, der es für beſſer 
hielt, ſich, die Seinigen und ſeine Habſeligkeiten in der 
Burg unter dem Schutze Plauens zu bergen, als die 
Fährniſſe zu erwarten, welche der herannahende Feind 
bringen mußte. Auch einzelne Söldnerführer hatten ſich 
mit kleinem Gefolge aus der Niederlage bei Tannenberg 
gerettet und mit ihnen kamen von benachbarten Ordens⸗ 
burgen mehrere Brüder mit Knechten, die Hauptburg ver⸗ 
teidigen zu helfen. Unter dieſen willkommenen Zuzüglern 
befanden ſich Nicolaus von Kottewitz, Kaspar von 
Gersdorf, Hans von Hockenborn, Wenzel von 
Dohna, Heinrich von Dohna, Wolf von Zedlitz 
Hans von Reibenitz und viele andere. Ganz zuletzt 
erſchienen noch mehrere Meißner Ritter mit ihren Mannen, 
von John von Kökeritz, Nikel von Heynitz, Hein⸗ 
rich von Haugwitz, Hans von Kanitz u. a. geführt. 
Von Danzig aber ſandte Konrad Letzkau, der Bürger⸗ 
meiſter der Rechtsſtadt, 500 rüſtige Schiffskinder, mit 
glänzender Rüſtung und Streitäxten bewaffnet. Nun 
aber hielt es Heinrich von Plauen für geboten, zur beſſeren 
Sicherung der Burg die Pfahlbrücke gänzlich zu zer⸗ 
ſtören, welche über die Nogat hinweg nach dem Werder 
führte, ſo daß das gute Bollwerk auf der einen Seite 
von dem Strome, auf der anderen von der Brandſtätte 
gegen Angriffe geſichert ſchien. 

So war alles geſchehen, was unter den obwaltenden 
Verhältniſſen für die Verteidigung Marienburgs möglich 
war; bald mußten die Polen und Littauer ankommen; 
ein Wunder ſchien es zu ſein, daß ihre Scharen nicht 
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längſt ſchon die Umgegend erfüllten. Mit Weisheit und 
Thatkraft hatte Heinrich von Plauen bisher ſämtliche 
Maßregeln ergriffen, nur von dem Wunſche geleitet, daß 
es gelingen möge, den Untergang des Ordensſtaates zu 
verhüten, die Hauptburg zu retten. Nun ſtand die Be⸗ 
lagerung bevor mit ihren Gefahren und Entbehrungen, 
und in banger Sorge fragte er ſich wohl, ob ſich alle 
diejenigen, auf welche er rechnen mußte, in Treue und 
Hingebung bewähren würden. Mit beſter Abſicht hatte 
er bisher gehandelt und aus eignem Antriebe gethan, 
was die oberſten Gebietiger zu thun verpflichtet geweſen 
wären, wenn ſie noch lebten. Willig war man ſeinen 
Befehlen gefolgt; nirgends hatte es an Gehorſam gefehlt; 
doch wer ſtand dafür, daß es ſo blieb? Er hielt es 
daher für geboten, daß an die Spitze der Burg und ihrer 
Beſatzung ein Befehlshaber trat, welcher die Vollmacht 
beſaß, namens des Ordens und in Vertretung des 
Meiſters zu walten. Nach dem kleinen Remter der 
Hochburg berief er daher die wenigen Ordensbrüder, welche 
noch vorhanden waren, zu einem Kapitel. Als er das⸗ 
ſelbe im Namen der heiligen Jungfrau eröffnet hatte, 
begann er zu ſprechen: „Meine Brüder, unſere Ordens⸗ 
geſetze erfordern, daß die Rittergemeinſchaft vom Deutſchen 
Hauſe nicht länger eines Hauptes entbehre, als dies ſein 
muß. Ulrich von Jungingen, unſer tapferer Meiſter, iſt 
auf dem Schlachtfelde gefallen; mit ihm alle hohen Ge⸗ 
bietiger; nur Werner von Tettingen, der Ordensſpittler, 
lebt noch, doch er iſt krank in Elbing und kann nicht 
kommen, um als des Meiſters Vertreter zu walten. Ein 
Wahlkapitel kann in dieſer Stunde der Gefahr nicht 
ſtattfinden, denn es fehlen der Deutſchmeiſter und der 
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Landmeiſter von Livland mit ihren Gebietigern, dazu 
die ſonſt noch vorhandenen Komture und vornehmen Brüder. 
Da nun andrerſeits aber ein Mann vorhanden ſein muß, 
der berechtigt iſt, in der Burg zu befehlen und deren Ver⸗ 
teidigung weiter zu leiten, ſo erwählet alsbald einen 
Statthalter, bis zu dem Zeitpunkt, da nach den Ordens⸗ 
geſetzen ein neuer Hochmeiſter berufen werden kann. Ein 
wackrer, umſichtiger Kriegsmann muß es ſein, der Ver⸗ 
trauen findet bei Hohen und Niederen. Prüfet ſorgſam, 
wer geeignet iſt, dieſe Statthalterſchaft zu führen. Nicht 
braucht es ein Gebietiger ſein; ein einfacher Ritter vermag 
vielleicht das ſchwierige Amt trefflich zu führen. Nur 
das Beſte des Ordens faſſet ins Auge; wen ihr aber er⸗ 
wählet, dem muß ein jeglicher unverbrüchlich ge- 
horſam ſein, das Ganze zu retten; ich ſelbſt will, 
allen voran, gegen jeden Erwählten dieſe Pflicht treulich 
bewähren!“ 

Nachdem er alſo geſprochen, ging ein Geflüſter von 
Bruder zu Bruder, doch ſie einigten ſich raſch, und der 
älteſte von ihnen verkündete dann die Entſcheidung: „Unſere 
Hauptburg, geweiht der heiligen Jungfrau, die unſers 
Ordens Beſchützerin iſt, wäre verloren geweſen, wenn 
nicht Bruder Heinrich von Plauen, der Komtur von 
Schwetz, ihr zur Hülfe gekommen und mit Weisheit und 
Thatkraft ihre Verteidigung vorbereitet hätte. Darum 


ſtimmen alle Brüder für ihn und berufen ihn, als Statt⸗ 


halter des Hochmeiſters ſo lange zu walten, bis eine ge⸗ 
ordnete Wahl den neuen Meiſter beſtimmen kann.“ Leb⸗ 
haft erhoben ſich alle und riefen: „Ja, Heinrich von 
Plauen ſoll Statthalter ſein!“ Doch der edle Komtur 
begann wieder: „Ich vernehme meinen Namen; doch Gott 
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iſt mein Zeuge, daß ich nicht nach der Ehre ſtrebe, die 
Stellvertretung zu führen! Darum prüfet noch einmal, 
meine Brüder, und wählet frei, wie es euch gut ſcheint!“ 
Aber aufs neue erklang von aller Lippen dieſer einzige 
Name. Vor den Komtur trat der älteſte Bruder und 
ſprach nochmals: „Sehet, wie die Brüder einig ſind, 
euch zu bitten, daß ihr Statthalter ſein möget! Ent⸗ 
ziehet euch nicht dem Rufe des Ordens!“ 

Da erhob ſich Plauen und ſprach: „Wohlan, es ſei! 
Ich bin bereit die Pflichten zu übernehmen, die ihr mir 
antraget, und ich ſchwöre bei Gott und der heiligen 
Jungfrau, daß ich dieſelben treu und redlich erfüllen 
will, ſo lang' ich's vermag und es nötig erſcheint! Auch 
ſchwöre ich zugleich, daß ich, ſobald ein neuer Hoch⸗ 
meiſter berufen iſt, wie des Ordens Geſetze es vorſchreiben, 
ohne Weigern mein Amt in deſſen Hände niederlegen 
will! Ihr aber ſchwöret mir ſämtlich, daß ihr fortan, 
ſolange ich Gebietiger bin, mir gehorſam ſein und mich 
treu unterſtützen wollet, auf daß das Werk der Rettung 
gelingt!“ 

Alle erhoben die Hände und riefen: „Das geloben 
wir! Amen!“ 

„Gott helfe uns! Amen!“ — ſprach der Erwählte. 

Nun ward ſofort von dem Hochaltar der Haupt⸗ 
kirche aus die Wahl des Statthalters verkündet und ein 
feierliches Hochamt gehalten. Betend beugten alle Brüder 
die Kniee vor Gott, und alle Knechte, Bürger und Bauern, 
die ihnen zum Gottes hauſe gefolgt waren, beteten mit, 
daß der Segen des Allmächtigen auf dem Erwählten 
ruhen möge, die „Burg Mariae“ zu retten! — 

* * 


* 


BR 


Was war bisher im Lager der Polen und 
Littauer geſchehen? Wie kam es, daß der treffliche 
Komtur von Schwetz ſo lange Zeit fand, ungeſtört an 
ſeinem Werke zu arbeiten? Sehen wir zu. 

Nachdem der letzte Verſuch des Hochmeiſters, den 
Sieg zu erringen, mißglückt, dieſer ſelbſt mit faſt allen 
ſeinen Gebietigern und Ordensbrüdern gefallen und dann 
verhältnismäßig leicht das Lager bei Frögenau von den 
Polen genommen worden war, gaben ſich dieſe und ihre 
wilden Bundesgenoſſen, die Littauer, Ruſſen und Tataren, 
dem wildeſten Siegestaumel hin. Reiche Beute war ihnen 
auf dem Schlachtfelde und mehr noch in dem feindlichen 
Lager zugefallen, namentlich auch Lebensmittel und Ge⸗ 
tränke, die ihren Gaumen reizten. Und nun lagerten 
ſie ſich, wo auf dem Felde die Haufen der Erſchlagenen, 
die Leichen der Roſſe und die Trümmer des Kriegs⸗ 
materials dazu Raum gewährte, um ſich roher Völlerei 
hinzugeben. König Wladislaus und Großfürſt Witowd 
duldeten dies nicht nur, ſondern ſie ließen auch aus 
ihrem Lager Vorräte herbeiführen, welche ſie unter dem 
Kriegsvolke verteilten. Weithin durch die warme Juli⸗ 
nacht tönten die wilden Siegesgeſänge in den verſchiedenen 
Sprachen des bunt zuſammengewürfelten Heeres, da⸗ 
zwiſchen das heiſere Geſchrei der wüſten, trunkenen Geſellen, 
während von den entlegeneren Stellen des Schlachtfeldes 
oft genug noch das Gewimmer der Schwerverwundeten 
vernehmbar ward, denen nicht das günſtigere Los zu 
teil geworden war, ſofort die Todeswunde zu empfangen. 
In jenen barbariſchen Zeiten fehlte ja jegliche Fürſorge 
für die verwundeten Krieger; ſie mußten zwiſchen den 
Toten langſam verſchmachten. In der zweiten Hälfte 
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der Nacht ward es ruhiger unter den lagernden Siegern; 
in Trunkenheit ſchliefen ſie ein, und ungeſtört konnten ſie 
ſchnarchen, da die gänzliche Vernichtung des Ritterheeres 
ſie vor jedem Überfall ſicherte. 

Am Tage nach der Schlacht war König Wladislaus 
emſig damit beſchäftigt, die religiöſen Pflichten zu erfüllen, 
welche ihm der entſcheidende Sieg aufzuerlegen ſchien. 
Nicht die Übermacht und die geſchickte Führung ſeiner 
Truppen, ſondern ſeine eifrigen Andachten vor der 
Schlacht hatten — wie er meinte — denſelben her⸗ 
beigeführt. In ſeiner Feldkapelle fand man ihn viele 
Stunden lang wieder mit ſeinen Biſchöfen vereinigt, um 
ihnen Dankgebete nachzuſtammeln; auf dem Schlachtfelde 
gelobte er, ein Brigitinerinnenkloſter zu errichten und das⸗ 
ſelbe reichlich auszuſtatten. Dann ward des Hoch— 
meiſters Leiche vor ſein Zelt getragen. Er trat aus 
demſelben heraus, ließ alle ſeine Würdenträger und 
Führer herbeirufen und weidete ſich an dem Anblicke des 
Toten, der ihm, dem Feiglinge, ſo verderblich hätte 
werden können. „Übel haſt du mir zu thun getrachtet,“ 
— ſprach er mit unverkennbarer Freude — „aber Gott 
und die Heiligen haben mich behütet und, meine Gebete 
erhörend, dich ſtatt meiner vernichtet! — Sehet den 
Wechſel des Glückes und das Gericht, das den Über: 
mütigen trifft! Vor Gott beuge ich mich demütig, denn 
er hat ſeinen Knecht geſegnet und ſeine Verächter ver⸗ 
nichtet! Unvergeſſen aber ſei trotzdem, daß dieſer Mann 
obgleich in frevelhaftem Übermute befangen, ritterlich und 
tapfer gekämpft hat, bis er vom Tode übermannt ward. 
Chriſtlich will ich ihm verzeihen und ihr alle möget mit 
mir auch im Feinde die Mannestugend ehren! Ferne 
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ſei es von uns, daß wir uns im Glücke überheben, da⸗ 
mit Gott uns nicht ſtrafe wie ihn! Auch dem Feinde 
ſelbſt weihe ich eine Thräne des Mitleids; ich will nicht, 
daß er hier auf dem Schlachtfelde begraben werde, 
ſondern man ſoll ihn den Seinigen übergeben, damit ſie 
ihn in der St. Annenkapelle zu Marienburg beiſetzen 
können, wo auch die übrigen Hochmeiſter ruhen. Ja, 
wir Polen ſind Chriſten, die auch den tapfern Feind 
ehren!“ 

Das klang gar ſchön, gar menſchlich und edel, aber 
wenig ſtimmte es dazu, daß der Körper des Hochmeiſters 
einen ganzen Tag über entblößt vor dem Zelte des 
Königs lag, „allem Volke zur Schmach“. Erſt am Abend 
gab Wladislaus Befehl, daß derſelbe nach dem Ordens⸗ 
hauſe zu Oſterode geſandt ward; von dort gelangte er 
dann, den Feinden voraus, nach Marienburg. 

Am zweiten Tage nach der Schlacht rief der Polen⸗ 
könig das ganze ſiegreiche Heer auf den Gefilden bei 
Tannenberg nochmals zuſammen. Es galt einen Dank⸗ 
gottesdienſt, welchen die Biſchöfe mit allem kirchlichen 
Pompe abhielten. Die wilden Mordgeſellen ſuchten ihre 
rauhen Kehlen zu Lobliedern Gottes zu ſtimmen. Hier⸗ 
auf folgte unmittelbar eine prunkvolle Siegesfeier. 
In glänzender Rüſtung nahm Wladislaus unter einem 
Prunkzelte Stellung; hinter ihm ſtand Großfürſt Witowd 
und dieſem zur Seite und weiter im Hintergrunde reihten 
ſich die Anführer des Heeres, die Großen des Polenreiches 
und die Biſchöfe an. Langſam wurden nun an dem 
Zelte alle Paniere vorübergetragen, die in der Schlacht 
genommen worden waren, und die Fundſtücke, die man 
auf dem Schlachtfelde unter Leichenhaufen aufgeleſen —; es 
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folgten wertvolle Waffen ſowie Mäntel und Gewänder 
gefallener Ordenskrieger, ſodann die Gefangenen, faſt 
nur Knechte und gemeine Krieger, die meiſten mit Wunden 
bedeckt. Alle Trophäen — ſo gebot der König — ſollten 
nach Krakau entſandt und dort öffentlich ausgeſtellt 
werden. Dem Feiglinge gefiel es, ſich vor ſeinen Unter⸗ 
thanen im ganzen Reiche als ruhm⸗ und ſiegreicher Feld⸗ 
herr zu brüſten! 

So waren bereits zwei Tage nach der ſiegreichen 
Schlacht thatenlos vorübergegangen, — aber . 
ins Kulmerland entſandt worden, welche die Städte 
und Edelleute desſelben unter Hinweis auf die gänzliche 
Vernichtung des Ordensheeres zu ſofortiger Unterwerfung 
und zur Ableiſtung des Huldigungseides an den König 
aufforderten. Namentlich an die Bürgerſchaft von Thorn 
war ein ſolches gerichtet worden; es zeigte einen ſtrengen 
Ton, verhieß andererſeits aber die Beſtätigung, ja Er⸗ 
weiterung der alten Privilegien, wenn man ſofort gehorchte. 
Am dritten Tage waren endlich die Truppen ſämtlich 
zum Vormarſche bereit, aber noch zögerte der König. 
Siegesbotſchaften in die Welt hinaus zu entſenden, allen⸗ 
falls auch weitere Aufforderungen zur Unterwerfung, das 
war ſeine Hauptbeſchäftigung. Unmutig harrten die 
Führer; Großfürſt Witowd mahnte dringend. Da endlich 
gab Wladislaus den Befehl zum Aufbruche. Aber langſam 
ging der Zug vorwärts, viel zu langſam für den Groß⸗ 
fürſten den es drängte, die Marienburg zu erreichen. 
Der König hielt es in ſeiner Behaglichkeit für ange⸗ 
meſſener, den Weg durch das Land zu benutzen, um jede 
Spur der bisherigen Ordensherrſchaft zu vertilgen und 
an deren Stelle ſeine eigene Hoheit aufzurichten. Freilich 
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wohin ſeine Scharen kamen, da ward alle menſchliche 
Kultur ausgetilgt, Glück und Wohlfahrt vernichtet. Angſt 
und Schrecken gingen vor den Siegern her; Jammer und 
Elend folgten ihnen nach. Überall erneuerten ſich die 
Greuel von Gilgenburg. Feuer und Schwert, Raub, 
Mord und entſetzliche Schandthaten richteten die Be⸗ 
wohner zu Grunde; weder Frauen und Jungfrauen, 
noch Kinder und Greiſe wurden verſchont. Die wilden 
Scharen des Königs, welcher jo gern chriſtliche Frömmig⸗ 
keit zur Schau trug, erfüllten auch Kirchen und Klöſter 
mit unerhörten Verbrechen. Man findet nicht, daß der 
Verſuch gemacht wurde, dieſelben zu verhindern. Viele 
Tauſende der Bewohner wurden in die Knechtſchaft hinweg⸗ 
getrieben; ihr Los war noch ſchlimmer, als das derjenigen, 
die ſofort unter der Schärfe des Schwertes fielen.“) 
Der Heereszug ging nordwärts, über Oſterode 
nach Mohrungen, dann wendete er ſich weſtwärts nach 
Preußiſch-Mark und Chriſtburg, und am neunten 
Tage nach der Schlacht langte er vor der Ordensburg 
Stuhm an. Wohin derſelbe kam, ergaben ſich Stadt 
und Land ohne Widerſtand; die Ordensburgen fielen teils 
aus Mangel an Verteidigern, teils aus Zaghaftigkeit der 
wenigen Ordensmitglieder, teils durch Verräterei untreuer 
Ritter und Knechte. Überall war man zur Huldigung 
bereit, entweder aus Vertrauen auf die Verheißungen 
oder aus Furcht vor den Drohungen des Königs. „Nie 
ward in irgend einem Lande dergleichen gehört von ſo 
großer Untreue und fo ſchneller Wandlung.““) Schmach⸗ 


*) Entſetzlich ſchildert dieſes Treiben ein Brief Heinrichs von 
Plauen vom 14. Dezember 1410; vgl. auch Lindenblatts Chronik 
und Voigts Geſchichte Preußens, Bd. VII. 

er) So jchreibt Lindenblatt in ſeiner Chronik. 
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voll genug hatten viele Ordensbrüder gleich in den erſten 
Tagen des Schreckens Geld und Gut zuſammengerafft, 
um ſich damit nach Deutſchland in Sicherheit zu bringen 
und dort laute Klagen über den Jammer ihres Ordens 
und die Gewaltthaten der Polen zu erheben. Mehrfach 
kam es auch vor, daß Ordensritter von den Bürgern und 
dem Landadel gezwungen wurden, ihre Burgen kampflos 
dem Feinde zu übergeben. 

Das alles waren Botſchaften, die vor den Littauern 
und Polen her gen Marienburg gelangten und das 
Herz des trefflichen Statthalters Heinrich von Plauen 
mit unſäglichem Kummer erfüllten. Dann langte des 
Hochmeiſters Leichnam in einfachem Holzſarge an. 
Mit ehrenvollem Trauergeleite ward er in die Burg ge⸗ 
führt und in der Kirche niedergeſetzt. Sofort ward ihm 
in der St. Annenkapelle, zu welcher von der Kirche 
her zwei Treppen hinabführten, die Gruft zubereitet. 
Als die Vorbereitungen vollendet waren, zog das Trauer⸗ 
gefolge, der Statthalter an der Spitze, bei Fackelſchein 
und unter den Klagegeſängen der Prieſterbrüder zu der 
düſteren Kapelle hinab, und über dem teuern Meiſter 
ſchloß ſich ſogleich die geöffnete Gruft. Alle beteten für 
des Verſtorbenen Seele, während von oben her, aus der 
Kirche, die feierlichen Töne der Orgel erklangen; dann 
ſtieg man wieder empor, und die Prieſterbrüder vollendeten 
in der Hauptkirche die feierlichen Totengebräuche. 

Nicht viel Zeit blieb dem wackeren Plauen und 
ſeiner Umgebung, um dem Schmerze über den verewigten 
Hochmeiſter nachzuhängen, denn es nahten die Feinde. 
Nachdem die ausgeſandten Späher gemeldet hatten, daß 
König Wladislaus in Stuhm ſein Hauptquartier ge⸗ 
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nommen, verkündete bald auch der Wächter vom hohen 
Wartturme der Marienburg, daß ſeine Scharen herbei- 
kämen. Von allen Seiten her tauchten dichte Reiter⸗ 
geſchwader der Polen, Littauer, Ruſſen und Tataren 
auf, um die Verhältniſſe der Ordensburg zu erkunden; 
bald folgte in gewaltigen Haufen das Fußvolk, dann 
der Troß in langen Wagenzügen, dazu Belagerungs⸗ 
werkzeuge und das auf dem Schlachtfelde erbeutete Ordens⸗ 
geſchütz. Bald waren die vorhandenen Ortſchaften und 
Gehöfte, bald auch die Felder und Wieſen im weiten 
Umkreiſe von den Feinden beſetzt, und immer noch ſchien 
der Andrang der Maſſen fortzudauern, welche die Marien⸗ 
burg ſchnell zu nehmen und damit den Ordensſtaat zu 
vernichten gedachten. Aber was war das für eine bittere 
Enttäuſchung! Nach allen Nachrichten, die dem RUHR 
zugegangen waren, fehlte es Marienburg an dem Nötigſten; 
es konnte ſich, wie es ſchien, ebenſo wenig halten wie die 
übrigen Feſten, die auf dem bisherigen Zuge des ſiegreichen 
Heeres faſt ausnahmslos ſofort gefallen waren. Und nun 
ſah man die Thore geſchloſſen, die Brücke abgebrochen, die 
Stadt verbrannt; ſah auf den Mauern und Zinnen der 
Burg allenthalben gutgerüſtete und kampfbereite Verteidiger. 
Trotzdem wurde auch hier der Verſuch gemacht, eine ſo⸗ 
fortige Unterwerfung zu erzwingen. Es war am 27. Juli, 
am elften Tage nach der Tannenberger Schlacht, einen 
Tag nach der Ankunft des Königs in Stuhm, als mehrere 
Reiter mit einem Trompeter vor dem Hauptthore er⸗ 
ſchienen. Auf das Trompetenſignal trat der Statthalter 
auf die Mauer und empfing auf ſein Befragen die Auf⸗ 
forderung des Königs, ſich zu ergeben. „Das Ordens⸗ 
heer“ — ſprach der Führer der Schar — „if völlig 
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vernichtet, das ganze Land, durch das wir gezogen ſind, 
ſamt allen Burgen und Schlöſſern in des Königs Hand, 
und da derſelbe unnützes Blutvergießen verhüten will, 
ſo bietet er euch und der Beſatzung Schonung an, wenn 
ihr ſofort den Widerſtand aufgebt und ihm die Feſte 
überlaßt. Wenn ihr aber die königliche Gnade ver⸗ 
ſchmähet und trotzig dieſe Aufforderung abweiſet, ſo wird 
unſer Gebieter durch die Geſchütze, die er mit ſich führt, 
die Mauer zu brechen und die Thore zu öffnen wiſſen, 
und alsdann ſoll keiner von euch lebend davon kommen!“ 

Da antwortete Heinrich von Plauen: „Wir wiſſen, 
daß Gott unſer Heer in die Hände der Polen und 
Littauer gegeben und den Orden durch ſchwere Verluſte 
hart getroffen hat. In Ergebenheit müſſen wir das 
Unabwendbare zu ertragen ſuchen, aber ſo entmutigt und 
hilflos ſind wir nicht, daß wir dieſes Hauptbollwerk 
unſeres Ordens an euch übergeben müßten, ehe wir den 
redlichen Verſuch gemacht haben, uns zu verteidigen. 
Vielmehr haben wir geſchworen, dieſe Burg der heiligen 
Jungfrau ſo lange als möglich zu behaupten, und Gott 
wird unſeren Arm ſtärken, daß er nicht ſinkt. Gelingt 
es aber dem Könige, die Feſte zu nehmen, und er will 
uns dann für unſern ehrlichen Kampf grauſam beſtrafen, 
ſo können wir's nicht ändern! Alſo antwortet dem 
Könige namens des Ordens Heinrich von Plauen, 
der erwählte Statthalter, welcher allhier an Stelle 
des ritterlich gefallenen Hochmeiſters waltet.“ — Da⸗ 
mit endete die Unterredung, und unter Drohungen ritten 
die Polen davon. Viel zu niedrig aber war die Denk⸗ 
weiſe des Königs und des Großfürſten, als daß ſie dieſe 
Abweiſung zu würdigen vermocht hätten. Unter Fluchen 
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erfolgte der Befehl, die Belagerung zu beginnen. Die 
Zahl der Verteidiger war damals mehr als doppelt ſo 
ſtark, wie das kleine Heer, welches Heinrich von Plauen 
aus Schwetz herangeführt hatte. Die Flüchtlinge von 
Tannenberg, die Zuzügler aus der Umgegend, die Hülfs⸗ 
ſchar von Danzig und die wehrfähige Bürgerſchaft der ver⸗ 
brannten Stadt hatten dieſe Vermehrung bewirkt; es mochten 
jetzt nahezu 6000 Mann bei einander ſein. Zur wirkſamen 
Leitung der Verteidigung traf nun Plauen eine Teilung 
der Mannſchaften. Mit 2000 Mann übernahm er ſelbſt 
die Sicherung der oberen Burg, des ſogenannten rechten 
Hauſes, einem beſonders zuverläſſigen Ordensritter über⸗ 
gab er mit 2000 Mann das mittlere Haus, die Hof⸗ 
burg des Hochmeiſters; mit dem Reſte der Beſatzung, in 
welchem die Bürger der Stadt Marienburg und die 
Flüchtlinge aus dem Werder vorherrſchten, ſollte ſein 
Vetter Heinrich die Vorburg verteidigen, welche auch 
die Familien und Habſeligkeiten derſelben barg. 

Für den Augenblick konnten die Feinde nicht allzu 
viel thun; ſie mußten ſich vorerſt damit begnügen, 
die Feſte rings einzuſchließen. Dabei war es für ſie 
recht hinderlich, daß ſie an dieſelbe nicht ſo nahe heran⸗ 
kommen konnten, wie ſie es wünſchten, denn auf der 
einen Seite wurden ſie durch den Nogatſtrom, auf 
der anderen durch die Brandſtätte der Stadt fern ge⸗ 
halten. Unter ſolchen Umſtänden beeilten ſie ſich, ihre 
Büchſen und Bliden*) zur Aufſtellung zu bringen, und 
nun wurde die Feſte beſchoſſen. Anfangs wurde nur 
geringer Schaden angerichtet, am wenigſten an der oberen 
D Wurfgeſchoſſe älterer Art. 

VIII. 7 


RE A 


Burg, welche von den Geſchoſſen nicht erreicht werden 
konnte; die mittlere Burg erlitt an der Oſtſeite einigen 
Nachteil, und auch an der Vorburg kamen Verwüſtungen 
vor. Im ganzen betrachtet, hatten die Belagerten zu⸗ 
nächſt keinen Anlaß zu Befürchtungen. Konnten doch 
die Feinde keinen einzigen Burggraben nehmen, und ſo⸗ 
bald an irgend einer Stelle Fährnis eintrat, ließ der 
Statthalter Ausfälle unternehmen, bei welchen die Ordens⸗ 
mannſchaften regelmäßig ſiegten. Schwieriger wurde die 
Lage, als die Feinde die Feſte gleichzeitig von drei Seiten 
zu bedrängen begannen. Zu dieſem Zwecke hatten ſie 
nämlich drei große Heerhaufen gebildet. Von Südweſten 
her griffen die Polen, von Südoſten die Littauer und 
Ruſſen unter Witowds Führung und von Nordoſten die 
Tatarenhorden an. Die letzteren ſetzten bald auch über 
die durch die Sommerhitze ſeichte Nogat hinweg, um 
die Burg gen Nordweſten hin zu umzingeln und zugleich 
die fruchtbare Landſchaft des Werders auszuplündern. 
Überdies gelang es den Belagerern, einige der Büchſen 
auf den ſtehengebliebenen Johanniskirchtum der zerſtörten 
Stadt hinaufzuſchaffen, von wo aus ſie nun in der 
Burg manchen Schaden anrichteten. 

Unterdeſſen war der Statthalter unermüdlich, die 
Seinigen zu ermuntern und allenthalben die Verteidigungs⸗ 
maßregeln zu ordnen und zu leiten. Auch das Gebet 
wurde nicht vergeſſen. Tag und Nacht lagen die Prieſter⸗ 
brüder vor den Altären, um Gott und die Schutzheilige 
des Ordens um Hülfe anzurufen, und oft auch ſuchte 
Plauen ſelbſt die Kapelle des Meiſters auf, um zu der 
heiligen Jungfrau zu flehen. Aber ſchwer genug war es 
doch, die Hoffnung auf Rettung zu bewahren. 
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Woher ſollte den Belagerten Entſatz kommen? Auf 
allen Seiten waren ſie von der Außenwelt abgeſchloſſen, 
ſodaß Bundesgenoſſen und friſche Mannſchaften nicht 
heranziehen, Lebensmittel und ſonſtige Bedürfniſſe nicht 
zugeführt werden konnten. Und woher hätten dieſelben 
erwartet werden ſollen? Waren doch im Lande die 
Verhältniſſe für den Orden immer trüber, für deſſen 
Feinde, die Polen und Littauer, immer günſtiger ge⸗ 
worden. Es iſt notwendig, dieſe Verhältniſſe hier zu 
berühren. Im Kulmerlande hatte die Kunde von dem 
Ausgange der Schlacht bei Tannenberg furchtbar nieder⸗ 
ſchmetternd gewirkt. Die allgemeine Verzagtheit benutzend, 
waren die Freunde Polens hervorgetreten und hatten den 
Anſchluß an dieſe ſiegreiche Macht als die einzige Rettung 
empfohlen. Und die Verführung war nur zu ſehr gelungen. 
Von Nicolaus von Renys, dem Häuptlinge des Eidechſen⸗ 
bundes geführt, waren die Edelleute größtenteils vom Orden 
abgefallen, die Burgen und Städte faſt ohne Widerſtand 
genommen worden, nur die Burg Rheden hielt ſich 
noch. Während die Heeresmaſſen der Polen, Littauer, 
Ruſſen und Tataren Marienburg bedrängten, waren die 
Maßnahmen des Königs darauf gerichtet, den letzten 
Widerſtand zu brechen. Seine Beſtrebungen fanden keinen 
emſigeren Förderer, als jenen Biſchof Johannes von 
Kujawien, deſſen zweideutige Haltung uns von früher 
her bekannt iſt. Wenige Tage nach der Schlacht bei 
Tannenberg hatte er einen Vorwand gefunden, um nach 
Marienburg zu eilen. Dort hatte er alle Verhältniſſe 
genau erforſcht, um dann in das Lager des Königs 
zurückzukehren und demſelben eingehenden Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Nachdem Wladislaus bei Stuhm ſein Haupt⸗ 
7** 
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quartier aufgeſchlagen hatte, nahm der Biſchof auf ſeiner 
nahen Burg Subkau') Aufenthalt und arbeitete von 
hier aus eifrig an der Vernichtung der Ordensherrſchaft 
und dem Verrat des Landes. Tag und Nacht ſtand 
ſeine Burg allen Raubgeſellen des feindlichen Heeres 
offen. Er ſelbſt führte Ruſſen und Littauer in die 
Beſitzungen des Abtes von Pelplin, welcher ihm ver⸗ 
haßt war, und veranlaßte ſie, dort das Kloſter zu 
plündern, den Abt und die Mönche zu mißhandeln. 
Den räuberiſchen Tataren bezeichnete er die reichſten 
Kirchen und ermunterte dieſe wilden Heiden, ſie zu be⸗ 
rauben und zu entweihen. Der König mochte in dieſem 
wunderſamen Kirchenfürſten einen Zug ſeines eigenen 
niederen Charakters entdeckt haben und einſehen, daß der⸗ 
ſelbe ihm ſehr nützlich werden könnte; daher wurde 
Biſchof Johannes bald ſein einflußreicher Vertrauter, mit 
welchem er mehr als mit ſeinem Vetter Witowd die 
Zukunft überlegte und welchen er zu manchen wichtigen 
Verhandlungen verwendete. 

Es war einige Tage nach dem Beginne der Belagerung 
von Marienburg, als der Biſchof bei dem Könige gemeldet 
wurde. „Es iſt ein trotziger Burſche,“ — rief ihm dieſer 
entgegen — „den dieſe Ritter an die Spitze der Burg 
geſtellt haben! Er ſcheint es auf das Außerſte ankommen 
laſſen zu wollen. Unſere Büchſen und Bliden haben 
bereits redlich gearbeitet, aber das kümmert ihn nicht. 
Nach euerm Bericht hatte ich gar keinen Widerſtand er⸗ 
wartet; es war eine Täuſchung, die recht ärgerlich iſt!“ 

„Euere Gnaden“ — verſetzte der Biſchof, indem ein 
höhniſches Lächeln über ſein ſcharf geſchnittenes Antlitz 

) Wenig ſüdlich von Dirſchau. 
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zuckte — „dürfen die Sache nicht gar zu ernſt nehmen! 
Es wäre ja angenehmer geweſen, wenn ihr an der Spitze 
euerer Polen ſofort hättet in Marienburg einziehen und 
von des Hochmeiſters Schloß aus das Ende des Ordens: 
ſtaates verkündigen können, und ich weiß ſelbſt auch, 
daß ihr dort bequemeres Quartier haben würdet, als hier, 
denn die Ritter beſitzen eine ſchönere Reſidenz als die 
meiſten Könige dieſer Erde; aber bedenkt auch, daß der 
Tollkopf ſich nur wenige Wochen, ja vielleicht nur wenige 
Tage wird halten können, und dieſe Zeit läßt ſich aufs 
beſte benutzen, damit ihr, ſobald die Marienburg gefallen 
iſt, überhaupt mit der Arbeit fertig ſeid!“ 

„Wie meint ihr das?“ — fragte der König. 

„Ich finde, weil ich die Verhältniſſe kenne,“ — ant⸗ 
wortete der Biſchof — „daß dieſer Plauen uns größere 
Schwierigkeiten bereiten würde, wenn er nicht in der 
Burg ſteckte. Da er den thörichten Ehrgeiz beſitzt, den 
Ordensſtaat retten zu wollen, wiewohl jede Möglichkeit 
dazu fehlt, würde er bei der Thatkraft, die ihm unzweifel⸗ 
haft innewohnt, euren Gnaden allerorten Kämpfe und 
Schwierigkeiten erwecken und nicht eher die Waffen aus 
der Hand legen, bis die Polen den letzten Fuß breit 
preußiſchen Landes erobert hätten, ja dann noch würde 
er, wenn er entkäme, auf Erneuerung des Kampfes be⸗ 
dacht ſein. Das iſt nun gänzlich ausgeſchloſſen. Laſſet 
ihn kurze Zeit dort den Statthalter ſpielen; unterdeſſen 
ziehen wir alle Städte und Burgen, Biſchöfe und Edel⸗ 
leute zu dem neuen Herrſcher herüber und, von allen 
verlafjen, ohne Ausſicht auf Hülfe und Rettung, muß er 
ſich euch gefangen geben, wenn er mit ſeiner kleinen Schar 
nicht verhungern will. Lange wird er ohnedies nicht auf 


— 12 — 


ſeine Leute rechnen können. Sorgſame Abſchließung der 
Burg iſt das Einzignotwendige; ſchießt ihr zu viel, ſo 
zerſtört ihr euch ſelbſt dieſen künftigen Juwel eurer 
Krone!“ 

Nach dieſer Unterredung erhielt der Biſchof von 
Kujawien noch beſonderen Auftrag, ſeine Verbindungen 
nach allen Seiten hin zu verwerten, um die bisherigen 
Unterthanen des Ordens für den König zu gewinnen 
und dadurch jede Unterſtützung Marienburgs zu ver⸗ 
hindern. Noch mehr wie vordem wurde Subkau von 
Gäſten aller Art beſucht. Die feindlichen Anführer fanden 
dort jederzeit offene Tafel und gingen Tag und Nacht 
ein und aus. Aus den Gütern des Biſchofs wurden für 
die Tafel des Königs und ſeines Gefolges Schlachtvieh, 
Fiſche und allerhand Lebensmittel reichlich geliefert und 
die in der Reſidenz des Prälaten vorhandenen Schätze 
und Silbergeräte zur Verfügung des polniſchen Herrſchers 
geſtellt. Die Verhandlungen aber, welche Biſchof Johannes 
nach allen Seiten hin anknüpfte, waren von großem Er⸗ 
folge begleitet. Bald erſchien Biſchof Heinrich von 
Samland im Lager, beugte ſich vor dem Könige, leiſtete 
demſelben den Huldigungseid und verſprach ihm Hülfe 
gegen den Orden. Die Biſchöfe von Pomeſanien und 
Ermland folgten ſchon nach wenigen Tagen ſeinem 
Beiſpiele. Nach allen Gegenden des Landes, nach allen 
Burgen und Städten, zu welchen er irgend welche Be⸗ 
ziehungen hatte, ſandte er Briefe, um die von Wladislaus 
erlaſſenen Sendſchreiben zu unterſtützen und eine Unter⸗ 
werfung unter denſelben herbeizuführen. Ein ſchwerer 
Schlag für den Orden war es, daß ſich Burg und Stadt 
Elbing den Polen ergaben, denn von hier aus hätte 
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Marienburg am leichteſten Hülfe erhalten können; der 
greiſe und kränkliche Ordensſpittler Werner von Tettingen, 
welcher von Tannenberg dorthin entkommen war, hatte 
dieſen Fall nicht zu verhüten vermocht, da die Bürger⸗ 
ſchaft jede Verteidigung ablehnte. Und nun beeilten ſich 
die Elbinger Kaufherren ſogar, dem Belagerungsheere 
Lebensmittel, Geſchütz, Pulver und andere Bedürfniſſe 
auf ihren Schiffen zuzuführen, um dadurch ihre beſondere 
Hingebung an den neuen Landesherrn zu beweiſen. Bald 
thaten Thorn und andere Städte an der Waſſerſtraße 
dasſelbe. Dann fielen auch Mewe, Dirſchau, Sobo— 
witz, Tuchel, Bütow und ſelbſt die Stadt Schwetz 
in der Polen Hände, mehr durch Liſt und Verrat, als 
durch ernſtlichen Angriff. Unleugbar hatte ſich der Druck 
der Ordensherrſchaft vielfach geltend gemacht, und da der 
Polenkönig denjenigen goldene Berge verſprach, die zu 
ihm übertreten wollten, ſo pflegte man ſich die Sache 
nicht lange zu überlegen. Ganz beſonders kam es nun 
dem Könige darauf an, Danzig zu gewinnen, und ſein 
Bundesgenoſſe, der Biſchof, ſparte kein Mittel, um dies 
zu erreichen. War doch Danzig die blühendſte Seeſtadt 
Preußens und konnte damals an Bedeutung für den 
Oſtſeehandel dem Haupte der Hanſa, Lübeck, an die Seite 
geſtellt werden. Dieſen Handelsplatz zum Mittelpunkte 
für die Ein⸗ und Ausfuhr Polens zu machen, war ein 
Lieblingsgedanke des Königs Wladislaus. Die polniſche 
Partei wuchs in Danzig mehr und mehr; beſonders 
Arnold Hecht, der zweite Bürgermeiſter der Rechts⸗ 
ſtadt, redete der Unterwerfung unter den Polenkönig das 
Wort, während Konrad Letzkau, der erſte Bürgermeiſter, 
noch einige Zeit ſchwankte. Als aber die Nachricht vom 
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Falle der meiſten Städte und Burgen, ſelbſt von Elbing, 
kam, als Berichte von Marienburg her die baldige Ein⸗ 
nahme dieſer Hauptburg in Ausſicht ſtellten; da entſchloß 
ſich Letzkau, der mehrfachen Einladung des Biſchofs von 
Kujawien zu folgen und nach Subkau und von dort in 
des Königs Lager zu reiten; zwei Ratsherren begleiteten 
ihn. Der Biſchof ſuchte ihn darüber zu belehren, 
daß es der Vorteil Danzigs erforderte, ſich noch vor 
dem Falle Marienburgs zu unterwerfen, der nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen könnte. „Liegt Marienburg 
am Boden,“ — ſo rief er — „dann hat der Ordens⸗ 
ſtaat ein Ende und jede Burg und Stadt muß ſich wider⸗ 
ſtandslos ergeben; — bis dahin, aber auch nur bis dahin, 
kann man an ſeine Unterwerfung noch Bedingungen 
knüpfen!“ — Der Bürgermeiſter konnte dieſen Geſichts⸗ 
punkten nicht widerſprechen. Am nächſten Tage führte 
ihn der Biſchof in das Zelt des Königs. Derſelbe 
empfing ihn gnädig und ſprach: „Es iſt mir lieb, Bürger⸗ 
meiſter, daß ihr gekommen ſeid, denn ich möchte der Stadt 
Danzig lieber Gnade und Güte erweiſen, als ſie unter 
der Strenge des Kriegsrechtes leiden laſſen. Wollt ihr 
euch meinem Scepter unterwerfen, ſo werde ich gern euere 
Rechte und Privilegien beſtätigen, ja, etwaige Wünſche, 
die ihr mir mitteilt, erfüllen!“ 

„Wir ſind bereit, euerer königlichen Hoheit zu 
huldigen;“ — erwiderte Letzkau — „doch bitten wir 
unterthänigſt, daß es derſelben gefallen möge, uns außer 
der Beſtätigung jener alten Rechte Handelsfreiheit durch 
ganz Polen und Littauen gewähren zu wollen. Ich bin 
ermächtigt, ſobald uns dies urkundlich zugeſichert worden 
iſt, die Thore der Stadt einer Beſatzung des polniſchen 
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Heeres öffnen zu laſſen; und dann wollen wir auch den 
Komtur, der in der Burg befiehlt, zu vermögen ſuchen, 
daß er dieſelbe übergiebt!“ 

Der König gewährte alle dieſe Bedingungen, und 
ſchon am folgenden Tage zogen polniſche Truppen in 
Danzig ein. 

Es entſprach den Plänen des Biſchofs von Kujawien, 
daß alle dieſe ungünſtigen Ereigniſſe möglichſt ſchnell zur 
Kenntnis des Statthalters gelangten. Dieſelben machten 
einen höchſt ſchmerzlichen Eindruck auf ihn; namentlich, 
daß die Burg und Stadt Elbing, und nun auch die 
Stadt Danzig, ſich ergeben hatten, beugte ihn tief. „Daß 
auch Konrad Letzkau ein Verräter ſein würde,“ — ſeufzte 
er — „hätte ich nimmer gedacht!“ — Er ſorgte dafür, 
daß ein zuverläſſiger Bote, ein Danziger, einen Brief an 
den Komtur Johann von Schönfeld überbrachte, in 
welchem derſelbe dringend aufgefordert wurde, wenigſtens 
die Danziger Burg bis aufs äußerſte zu verteidigen. 

In Marienburg ſelbſt ſah es bald ebenfalls traurig 
genug aus. Die Feinde hatten ſich aus dem Schutt der 
zerſtörten Stadt Schanzen errichtet und dieſelben mit 
Geſchütz verſehen, und nun beſchoſſen fie von hier wie 
von dem Kirchturme aus die Werke der Burg den 
ganzen Tag über. Die nach dieſer Seite hin gelegenen 
Mauern und Bruſtwehren der Oberburg wurden arg 
beſchädigt. Zwar trug der Statthalter dafür Sorge, 
daß die angerichteten Zerſtörungen während der folgenden 
Nacht immer wieder ausgebeſſert wurden, aber das friſche 
Mauerwerk fiel dann am nächſten Tage ſofort aufs neue 
der Zerſtörung anheim. Von Zeit zu Zeit wurden nach 
dieſer Seite hin Ausfälle unternommen, welche immer 
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glücklich waren, aber trotzdem nur vorübergehende Ab⸗ 
hülfe ſchufen. Die durch die Belagerten vernichteten 
Werke der Feinde wurden dann ſofort wiederhergeſtellt, 
und die Zerſtörungen hatten ihren Fortgang. Das 
Mittelſchloß hatte gleichfalls immer ſchwerer zu leiden, 
und zwar von der entgegengeſetzten Seite her. Die 
feindlichen Geſchoſſe zerſtörten die hohen Zinnen des⸗ 
ſelben, während die Verteidiger mit ihren Büchſen und Arm⸗ 
brüſten die Gegner nicht zu erreichen vermochten. Mehrere 
Verſuche der letzteren, die Mauern dieſes Burgteiles mit 
Sturmleitern zu erſteigen, wurden allerdings durch tapfere 
Abwehr vereitelt. Immerhin brachte die unausgeſetzte 
ſcharfe Belagerung der Entmutigung ſoviel, daß es ſchwer 
war, das Vertrauen zu bewahren. Und wie traurig war 
der Ausblick in die Ferne, welche der große Wartturm 
der Oberburg gewährte! Ringsum ſtarrte die Landſchaft 
von Feinden. In der nächſten Nähe wurden die Be⸗ 
lagerungswerke derſelben, mit zahlreicher Beſatzung und 
mit Geſchützen verſehen, ſichtbar, hinter denſelben waren 
ganze Städte von Zelten errichtet, beſonders nach Stuhm 
hin, wo der König mit ſeinen Polen lagerte. Gegen 
dieſe Maſſe von Feinden wollte der Statthalter mit 
ſeiner kleinen Schar die wankenden Mauern ſchützen? 
Und wie lange konnte er dies? Woher war Hülfe und 
Rettung zu erwarten? Wo gal es ſo treue, jo mächtige 
Freunde des Ordens, die es wagen ſollten, dem furcht⸗ 
baren Heere entgegenzuziehen und dem belagerten Marien⸗ 
burg Entſatz zu bringen? Und wenn der Statthalter 
von dem Turm die Blicke weiter hinaus in die Land⸗ 
ſchaft richtete, wenn er namentlich in den fruchtbaren 
Werder hinüberſchaute, welcher durch der deutſchen An- 
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ſiedler fleißige Hände zu einer Kornkammer des Ordens 
geworden war; mußte ihm dann nicht das Herz brechen 
vor Wehmut? Kein Tag verſtrich, an welchem nicht 
Dörfer oder Gehöfte jener Gegend in Flammen auf⸗ 
gingen, und unaufhörlich ſah man von dorther die Reiter⸗ 
ſcharen der Feinde, mit Beute beladen, ins Lager zurück⸗ 
kehren; ſie hatten die Früchte treuen Fleißes geraubt, 
den Wohlſtand vernichtet! Und wie ſie ſonſt gewütet 
und gefrevelt, das konnte man aus denjenigen That⸗ 
ſachen folgern, welche aus ihrem früheren Treiben bekannt 
geworden waren. Und ſiehe, ſtromab von Thorn und 
Kulm, ſtromauf von Elbing kamen Laſtſchiffe heran, 
in welchem die bisherigen Unterthanen des Ordens deſſen 
grimmigen Feinden Lebensmittel herbeibrachten und ſo 
den Fall Marienburgs förderten! — Stieg der tapfere 
Mann wieder hernieder von dem Turm und durchwanderte 
die Verteidigungswerke, ſo ſah er die Mannſchaften unter 
den unausgeſetzten Anſtrengungen ermüden, ja er be⸗ 
merkte auch unzufriedene Blicke und glaubte hinter ſich 
drein erbitterte Worte zu vernehmen, die nach Verrat 
klangen. Deshalb ſorgte er dafür, daß allenthalben an 
wichtigen Punkten Männer von zuverläſſiger Geſinnung 
vorhanden waren; aber ſeine Sorgen wuchſen fortgeſetzt. 

Eines Abends ſaß er in des Meiſters Gemach, ſtützte, 
von den unſäglichen Anſtrengungen und Mühen bis zum 
Tode erſchöpft, ſein Haupt mit der Hand und ſchaute einige 
Augenblicke ſtumm vor ſich hin. „Was ſoll aus uns 
werden?“ — ſeufzte er — „Außerhalb dieſer Burg giebt's 
keinen Orden mehr, ſonſt wäre uns ſchon Hülfe zuteil 
geworden! Und auch hier ſtehe ich faſt allein, bemüht, 
das Banner der heiligen Jungfrau aufrecht zu halten! 
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Es ift, als ob ſich die Schutzheilige von dem Orden ab- 
gewendet hätte!“ — Da öffnete ſich die Thür und ſein 
jüngerer Bruder trat zu ihm ein, um eine Meldung aus 
der Unterburg zu machen. Da richtete ſich der Statt⸗ 
halter auf und fragte: „Was meinſt du, Bruder? ſollen 
wir noch hoffen?“ — „Wir dürfen uns nicht verloren 
geben; ich verlaſſe meinen Poſten nicht, ſo lange du auf 
dem deinigen aushältſt!“ — gab dieſer zur Antwort. 
Da reichte ihm der Statthalter die Hand und ſprach: 
„Ich will auszuhalten ſuchen!“ — Schon begann er 
ſich aufzurichten; es wurde dem wackeren Manne wieder 
wohler, als ſeine Augen in das Antlitz des unerſchrockenen 
Bruders ſchauten; aber da pochte es an die Thür des 
Gemaches, und in dasſelbe trat der älteſte Bruder des 
Konventes, ein Mann, der trotz ſeiner Gebrechlichkeit 
bisher redlich an der Verteidigung mitgewirkt hatte, und 
bat im Namen der übrigen, daß der Statthalter ein 
Kapitel berufen möge. „Nicht Untreue“ — ſagte er — 
„möget ihr bei mir oder anderen Brüdern vorausſetzen; 
wir alle wünſchen nur mit unſerm erwählten Statthalter 
das Beſte des Ordens zu erwägen.“ Heinrich von Plauen 
las aus den treuen Augen des würdigen Mannes tiefen 
Schmerz; eine Ahnung durchzog ſeine Seele, als er er⸗ 
widerte: Sofort haltet euch bereit, im Kapitel zu er⸗ 
ſcheinen!“ Da ließ er die Glocke läuten, eröffnete die 
Verſammlung und ſprach: „Ich weiß, daß ihr alle ſchwer 
mit mir tragt, was der Herr über uns verhängt hat, 
deshalb frage ich ſelbſt jetzt, was geſchehen ſoll.“ 

Da begann jener alte Bruder wieder und ant⸗ 
wortete: „Wir alle wollten gern mit euch die ſchwerſten 
Laſten geduldig und mutvoll weiter ertragen, wenn wir 
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Hoffnung hätten, dadurch dieſe gute Burg und den 
Orden zu retten; aber der Feind macht Fortſchritte, 
hier wie im Lande. Deshalb fragen wir uns, ob nicht 
die Rettung des Ordens eher, die Befreiung des Landes 
leichter und ſicherer erreicht werden könnte, wenn du, 
würdiger Bruder, dem wir vertrauen, Verſtändigung mit 
dem Könige ſuchteſt, ehe Marienburg fällt. Denn iſt 
dies geſchehen, dann iſt alles verloren!“ 

Wieder ſtützte Plauen das Haupt und ſchwieg einen 
Augenblick; ein Seufzer entrang ſich ſeinen Lippen; dann 
aber faßte er ſich ſchnell, erhob ſich und ſprach alſo: 
„Meine Brüder, ich ſehe, daß auch euch der Orden mehr 
gilt, als alles andere, und ich gebe euch recht: ihn zu 
retten, iſt kein Opfer zu groß. Deshalb bin ich bereit, 
in der Frühe des kommenden Tages den König von 
Polen um freies Geleit zu erſuchen und, wenn er es 
giebt, gedenke ich zu ihm zu reiten, und ihn um Frieden 
zu bitten. Der übermütige Sieger wird große Forde⸗ 
rungen ſtellen, aber auch Großes will ich ihm bieten, 
wenn er dafür bereit iſt, die „Burg Marias“ zu 
ſchonen! Seid ihr zufrieden damit?“ — „Amen!“ — 
tönt' es rings im Kreiſe der Brüder, und der Statthalter 
ſchloß das Kapitel. 

Wieder ſaß der Held im Gemache des Meiſters und 
allein. „Ja, ſie haben recht,“ — ſprach er bewegt — 
es muß ſein! Plauen, das ſchwerſte Opfer deines 
Lebens ſollſt du bringen; gebe Gott dir Kraft, daß du 
es kannſt!“ 

In der Frühe des kommenden Tages ſprengte ein 
Herold aus dem Thore der Vorburg und begab ſich in 
das Lager des Königs bei Stuhm. Nach wenigen Stunden 
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kehrte er zu der Burg zurück und brachte die Antwort, 
daß Wladislaus bereit ſei, den Statthalter ſofort zu 
empfangen; er führte einen Geleitsbrief des polniſchen 
Herrſchers bei ſich. Bald nach Mittag ritt Heinrich von 
Plauen, nachdem er ſich zuvor noch durch Gebet geſtärkt 
hatte, hinaus und nahm ſeinen Weg gen Stuhm, ins 
Lager des Königs; ein Gefolge von Rittern begleitete 
ihn. Von polniſchen und littauiſchen Hauptleuten wurde 
er empfangen und zum Zelte Jagiellos geleitet, welches 
ſich ſtolz in der Mitte des Lagers erhob. Nach einer 
kurzen Friſt wurde er von dem Wappenherold eingeführt. 
Er fand den König aufs prächtigſte geſchmückt, die Krone 
auf dem Haupte; derſelbe ſaß auf einem vergoldeten 
Throne. Zu ſeiner Linken ſtand Großfürſt Witowd, 
etwas ſeitwärts befanden ſich der Kanzler und der 
Dolmetſcher; den Hintergrund erfüllten polniſche Biſchöfe 
und die Großwürdenträger Polens und Littauens. Der 
König erhob ſich nicht und blickte finſter auf den Kom⸗ 
menden, der ſich tief verbeugte; nur ein wenig neigte er 
ſein Haupt zur Erwiderung des Grußes. Doch der Statt⸗ 
halter bekämpfte die innere Entrüſtung über dieſen un⸗ 
würdigen Empfang und ſprach: „Dem Lenker des Menſchen⸗ 
geſchickes, dem allmächtigen Weltenherrſcher hat es gefallen, 
gegen uns zu entſcheiden. In der Feldſchlacht, in welcher 
ihr ſiegtet, iſt unſer Hochmeiſter Ulrich von Jungingen, 
ritterlich kämpfend, gefallen. Trotzdem haben wir das 
Banner der heiligen Jungfrau, welche von den Stiftern 
unſeres Ordens zur Schutzheiligen erwählt worden iſt, 
mutig aufrecht gehalten und noch bewahren wir die Haupt⸗ 
burg, an deren Kapelle, weit ins Land hinaus ſichtbar, 
ihr Bild ſteht. Aber ſchwer leidet das Volk, welches 
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bisher durch unſer Schwert beſchützt worden ift, unter 
der Geißel des Krieges und ſchmachtet nich Frieden. 
Deshalb hegen die Brüder den Wunſch, den Krieg zu 
enden und unſerm unglücklichen Lande den Frieden zurück⸗ 
zugeben. Sie ſenden mich, den erwählten Statthalter, 
zu euch, und in ihrem Namen bitte ich, euere Gnaden 
mögen geneigt ſein, das Schwert aus der Hand zu legen, 
das die unglückliche Bevölkerung verwundet!“ 

Durch den Dolmetſcher, der dieſe Worte übertragen 
hatte, erwiderte König Wladislaus: „Daß der Friede 
geſtört ward, iſt nicht die Schuld Polens, denn, nur 
durch unausgeſetzten Übermut und durch die Ländergier 
des Ordens gezwungen, ergriffen wir zur Abwehr das 
Schwert, indem wir von Gott den Sieg unſerer gerechten 
Sache erflehten. Und, obgleich ihr uns allenthalben im 
römiſchen Reiche, in Böhmen und Ungarn Feinde er⸗ 
wecktet, hat uns der Herr durch ſeine Hülfe Erfolg ge⸗ 
ſchenkt. Euere Macht iſt gebrochen; ihr liegt im Staube 
vor uns am Boden!“ — Ein höhniſches Lachen zuckte 
über des Königs Antlitz, doch Heinrich von Plauen 
achtete deſſen nicht, ſondern fuhr mit ſchwer erzwungener 
Mäßigung fort: 

„Euere Gnaden mögen erwägen, daß wir uns willig 
dem Schiedsſpruche König Wenzels unterworfen und alle 
Bedingungen erfüllt haben, die er dem Orden auferlegt 
hatte. Damals hat Polen hingegen den Schiedsſpruch 
verworfen und das Schwert gegen uns gezogen. Aber 
wie dem auch ſein mag; wiederholt erkenne ich namens 
meiner Brüder an, daß wir beſiegt ſind. Es bleibt 
uns daher nichts weiter übrig, als uns euern Bedingungen 
zu fügen. Bitten jedoch wollen wir, daß ihr von eurer 
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günftigen Lage mit Mäßigung Gebrauch macht, damit 
wir nicht zum Außerſten getrieben werden. Noch ſind 
wir nicht überwunden; noch ſteht die Marienburg und 
die Kraft ihrer Verteidiger iſt ungebrochen. Weite Ge⸗ 
biete unſeres Landes ſind dem Orden noch treu, wir 
dürfen von dorther Zuzug erwarten, beſonders aus Liv⸗ 
land, das vom Kriege unberührt iſt; nicht minder ſteht 
uns aus Deutſchland Hülfe in Ausſicht und aus Ungarn, 
vielleicht auch aus Böhmen. Aber wir wollen dieſer 
günſtigen Ausſichten nicht achten, wenn ihr uns billige 
Bedingungen ſtellt, die euerm unbeſtreitbaren Siege 
Rechnung tragen, ohne uns die Möglichkeit des 
Daſeins zu rauben.“ f 

Da ſtieß der König die höhniſchen Worte aus: „Nur 
zu gut kenn' ich die Lage der Dinge: Eure Hoffnungen 
ſind dahin; ihr könnet den Krieg, auf deſſen Fortſetzung 
wir aufs beſte gerüſtet ſind, länger nicht tragen! Des⸗ 
halb bedarf es vieler Verhandlungen nicht; wollet ihr 
Frieden, ſo bietet uns gute Bedingungen dar! 
Unſere Sache wird es dann ſein, zu prüfen, ob uns die⸗ 
ſelben genügen!“ 

Mit Beben hörte der Statthalter die Worte des 
Polen, ſah, wie ſich derſelbe an ſeinem Anblicke weidete 
und darauf ausging, es ihm unmöglich zu machen, die Rolle, 
die er ſo ungern übernommen hatte, weiter zu ſpielen. 
Aber nochmals wußte er ſich zu faſſen und ſprach: „Als 
Preis für den Frieden biet' ich Polen das ganze Kulmer⸗ 
land, Michelau und Pomerellen dar; nehmt es als 
Geſchenk von uns und gewährt uns dafür den ſofortigen 
Abzug eures Heeres. Was ſonſt noch zu ſchlichten bleibt, 
wollen wir, wenn ihr einwilligt, dem Richterſpruche des 
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päpſtlichen Stuhles, des römiſchen Königs oder ſonſt 
eines unparteiiſchen Fürſten anheimgeben!“ 


König Wladislaus brach in ein höhniſches Gelächter 
aus und rief: „Ein Geſchenk für den Frieden nennt 
ihr mir die Länder, die ich durch Kriegsrecht bereits 
beſitze? Räumt mir erſt die Marienburg und alle übrigen 
Gebiete des Ordens, dann will ich, in eurer Hauptburg 
thronend, eure Bitte um Gnade erwägen!“ 


Da konnte der Statthalter ſich nicht mehr halten. 
Einen Augenblick war es ihm, als ſollte ſein tapferes 
Herz ihm ſpringen; dann fuhren aus ſeinem Munde in 
ſcharfem Tone die Worte hervor: „Hat König Wladislaus 
keine günſtigeren Bedingungen? Will er ſo mich ent⸗ 
laſſen? 

Faſt überraſcht ſchaute der König, dann ſagte er 
wegwerfend: „Es bleibt dabei: Ihr habt die Marien⸗ 
burg zu übergeben; erſt dann kann von Frieden die 
Rede ſein!“ 

In dem Statthalter ging eine wunderbare Ver⸗ 
änderung vor. Einen Augenblick ſtand er, ſtumm vor 
Schmerz, als hätte er die Sprache verloren; dann fand 
er die ganze Kraft und Hoheit wieder, die ſeine Perſönlich⸗ 
keit auszeichneten. Einen Blick der Verachtung warf er 
dem Könige zu, der ſich noch immer an ſeinem Opfer 
zu weiden ſuchte; hierauf ſprach er mit feſter, weithin 
tönender Stimme, indem er die Linke an den Griff des 
Schwertes legte, die Rechte beteuernd gen Himmel erhob: 
„Demütig bin ich gekommen und habe billige Bedingungen 
geboten, auf deren Annahme ich vertraute. Ihr habt ſie mit 
Geringſchätzung verworfen! Zur Marienburg kehr ' ich zurück; 
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Gott und die heilige Jungfrau werden uns retten! 
Niemals aber wird der Plauen aus der Marienburg 
weichen!“ — Und er kehrte dem feigen, übermütigen 
Könige den Rücken zu, das Zelt zu verlaſſen. 

Nicht mehr von Sorgen gebeugt, ſondern mit hoch⸗ 
erhobenem Haupte ritt der Statthalter mit ſeinen Be⸗ 
gleitern nach der Marienburg zurück. Er ſprach kein 
Wort, doch ſie fühlten wie er. Zu der Kapelle des 
Hochmeiſterſchloſſes lenkte er ſeine Schritte. Dort warf 
er ſich nieder, zu beten. „Gott, du allmächtiger Herrſcher 
der Welt, und du, heilige Jungfrau, die den Heiland 
mütterlich getragen,“ — ſo ſprach er — „laſſet jene 
Hoffahrt, jenen Uebermut nicht ſiegen! Vor euch im 
Staube beuge ich mich; nicht Ehrgeiz und Ruhmbegier 
erfüllen mein Herz; ſondern für den Orden fleh' ich 
euch an, für das Werk frommer, tapferer Männer; laſſet 
es ſo nicht untergehen, nicht die mühſam gepflanzte 
deutſche Kultur unter den Füßen barbariſcher Heiden 
und chriſtlicher Barbaren zertreten werden!“ — Er erhob 
ſich geſtärkt; die Glocke rief dann wieder zum Kapitel. 
Mit ſchnellen Worten ſchilderte er den Verlauf der Ver⸗ 
handlungen, dann rief er: „Sprecht, ob ich recht that, 
die geſtellte Bedingung zu verwerfen, ob ihr mit mir 
hinfort bis zum Tode die Burg verteidigen wollt!“ 
— „Wir billigen deine Entſcheidung! Wir wollen die 
Burg nicht verlaſſen!“ — gaben die Brüder zur Antwort. 
„Nun denn,“ — ſprach der Statthalter weiter — ſo rüſtet 
alsbald die geſamte Mannſchaft; wir wollen den Feinden 
nicht lange Zeit laſſen, ſich der Schmach zu freuen, 
die ſie uns angethan haben! Nur eine kleine Schar 
zuverläſſiger Leute bleibe zurück; wir anderen alle brechen 
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ins Lager der Polen! Gott wird für uns ſtreiten! 
Amen!“ — „Amen!“ — gaben die Brüder zurück. 

Wohlgerüſtet ſtehen nach kurzer Zeit Ritter und 
Mannen auf dem Platze der Vorburg.) Schnell hat 
der Statthalter ihnen die Schmach gemeldet, die ihm 
und dem Orden von den Polen zugefügt worden iſt, 
dann ſie aufgerufen, dieſe Schmach zu rächen. Da 
ſtürzt, von Plauen geführt, die ganze Beſatzung zum Thore 
hinaus und bricht ins Polenlager hinein, deſſen Scharen 
noch in der Befriedigung ſchwelgen, die ſie bei der 
Demütigung des Statthalters empfunden haben. Die 
Feinde werden völlig überraſcht, in wenigen Augenblicken 
ſind ihrer Tauſende erſchlagen, während der Statthalter 
keinen einzigen Mann verliert. Mit Sturmeseile, wie 
ſie gekommen, iſt die Beſatzung wieder verſchwunden und 
hat in der Burg Zuflucht gefunden. „Was war das?“ 
— fragt der König erſchrocken. „Die Antwort auf eure 
Bedingungen; “ — entgegnete der Großfürſt — „ich ſah 
das Gewitter auf der Stirne des Ritters heraufziehen, 
das ſich ſoeben verderbenbringend entladen hat!“ — Der 
König rang nach Faſſung; dann ſprach er: „Üben wir 
morgen Vergeltung!“ 

Am folgenden Tage donnerten die Geſchütze der 
Feinde furchtbarer als früher gegen die Marienburg, und 
gegen Mittag begann ein allgemeiner Sturm auf die⸗ 
ſelbe. Aber mit blutigen Köpfen wurden die Belagerer 
zurückgeworfen. Wieder waren die Verluſte der Polen 


g 70 Vgl. zu dieſem Ausfall und überhaupt zu der Geſchichte 
Heli von Plauen mein größeres Werk „Brandenburg⸗Preußens 
Vorzeit“, von S. 197 an; ferner die Biographie Plauens von 
Ferdinand Hahn. 
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und Littauer ſehr groß. Überhaupt ſchien eine plötzliche 
Wendung zu Gunſten des Ordens eingetreten zu ſein. 
Während die Beſatzung der Burg voll Mut und Hin⸗ 
gebung an die Verteidigung ging und die Beſchwerden, 
welche mit derſelben zuſammenhingen, geduldiger als 
früher ertrug, begann unter den Polen und ihren Ver⸗ 
bündeten Mißmut Platz zu greifen. Ein Kriegsrat trat 
im Lager zuſammen; es ward beſchloſſen, vorläufig Sturm⸗ 
angriffe zu unterlaſſen, dagegen die Befeſtigungswerke wie 
bisher zu beſchießen und im übrigen darauf zu rechnen, 
daß Hunger, Liſt und Verrat die Kraft der Verteidiger 
bald brechen würden. Mit großem Eifer bemühte man 
ſich, die Geſchütze derartig zu richten, daß ſie der Burg 
den größten Schaden zufügten; gute Büchſenſchützen wurden 
durch die Verheißung bedeutender Belohnungen gewonnen, 
die Zerſtörung zu ſteigern. Oberhalb der St. Annen⸗ 
kapelle, weithin ſichtbar, ragte das große Steinbild der 
heiligen Jungfrau mit dem Chriſtuskinde empor, ein 
Wahrzeichen der Burg, die ſich nach Maria nannte, und 
zugleich, ſo ſchien es, ein Schutzmittel gegen die be⸗ 
lagernden Feinde. Wenn dieſes Bild — ſo meinte der 
Polenkönig — in Staub geſunken wäre, würden Kraft 
und Mut der Verteidiger erlahmen. Da richtete einer 
der Büchſenmeiſter die größte Steinbüchſe auf das Marien⸗ 
bild, und nachdem er lange gezielt und die Entfernung 
genau berechnet hatte, lud er dieſelbe beſonders ſtark. 
Des erwünſchten Erfolges ſicher, rief er dann die Geſchütz⸗ 
knechte und alle, die da kommen wollten, herbei und 
ſprach: „Die da drinnen in der Burg meinen, daß wir 
dem Bilde nichts anhaben können, und ſetzen ihre Hoffnung 
darauf; auch fehlt es hier im Lager an ſolchen Thoren 
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nicht, die ſich vor demſelben fürchten; deshalb gebt nun 
Acht; ich will euch zeigen, daß es vor meiner guten 
Büchſe ſchnell in nichts zerſpringen ſoll!“ Nochmals 
prüfte er die Richtung und die Ladung des Geſchützes, 
ergriff die brennende Lunte und rief: „Nun geht der 
Schuß los; blickt genau hin, auf daß ihr die Wirkung 
ſehen könnt!“ Als er aber das Pulver auf der Pfanne 
des Zündloches entzündete, gab es einen furchtbaren Krach, 
wie er ſonſt nicht gehört wurde. Eine große Pulver⸗ 
wolke umhüllte das Geſchütz; als ſich dieſelbe aber ver⸗ 
zogen hatte, ſah man das Marienbild unverſehrt ſtehen 
wie vordem, dagegen lag der Büchſenmeiſter auf der 
Erde, krümmte ſich vor Schmerz und rief: „Meine Augen! 
Meine Augen!“ Die Pulvermaſſe hatte das Rohr ge⸗ 
ſprengt und den Geſchützmeiſter ſeines Augenlichtes be⸗ 
raubt; durch das Feldlager aber ging der Schreckensruf: 
„Die Mutter Gottes hat den Geſchützmeiſter mit Blind⸗ 
heit geſchlagen, weil er ſich an ihrem Bilde verſündigte!“ 

Bald darauf ſollte — wie man im Polenlager 
hoffte — ein anderer Hauptſchuß einen Teil des Hoch⸗ 
meiſterſchloſſes zerftören und womöglich zugleich den 
Statthalter mit ſeinen Brüdern tödten. Der Ermländer 
Domherr und Dechant von Frauenburg, Bartholomäus, 
hatte ſich in der Burg das Vertrauen des Statthalters 
zu erſchleichen gewußt, doch er war ein Verräter und 
hatte nur alles erkunden wollen, was den Polen von 
Vorteil ſein konnte. Als ihn nun der Statthalter in 
einem Auftrage nach Danzig ſandte, ging er in das 
Lager des Königs und ſagte demſelben, wie es anzu⸗ 
fangen ſei, den kleinen Remter des Hochmeiſterſchloſſes 
gerade zu der Zeit niederzuwerfen, in welcher der Statt⸗ 
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halter mit feinen Brüdern daſelbſt weilte. Dieſes Gemach 
— ſo berichtete er dem Könige — wird durch einen 
einzigen Pfeiler in der Mitte getragen, wenn daher eine 
Büchſe alſo gerichtet wird, daß ſie denſelben gut trifft, 
ſo muß das Gewölbe einſtürzen und alle, welche dort 
weilen, erſchlagen. Alſo wird es nur notwendig ſein, 
daß man einen Diener des Statthalters mit Geld 
gewinne, durch ein ſichtbares Zeichen die Richtung für 
das Geſchoß und für den Büchſenmeiſter den rechten 
Zeitpunkt anzugeben, an welchem der Schuß die er⸗ 
wünſchte Wirkung zu erzielen vermag. Sofort ließ 
Wladislaus jenſeits der Nogat eine große Steinbüchſe 
aufſtellen, um den Rat zu befolgen. Mit dem Dom⸗ 
herrn aber wurde verabredet, daß er durch das Aus⸗ 
hängen einer roten Mütze für den Büchſenmeiſter Richtung 
und Zeitpunkt bezeichnen laſſen wollte. Als ein ver⸗ 
meintlicher Freund des Statthalters fand der Prieſter 
wieder Einlaß und ſchon am nächſten Tage Gelegenheit, 
durch einen Spion, den er im Dienſtgefolge Plauens 
hatte, das erwartete Zeichen zu geben. Kurz vor einem 
Kapitel des Statthalters ward unvermerkt eine rote Mütze 
ausgeſteckt. Als nun eben die Beratung begonnen hatte, 
krachte plötzlich von der Nogat her ein Schuß und durch 
das Fenſter des Remters flog eine mächtige Steinkugel. 
Glasſplitter des Fenſters wurden ringsum verſtreut, aber 
das Geſchoß ſauſte dicht an dem Pfeiler vorbei und über 
den Köpfen der Verſammelten hinweg, um ſich in die 
gegenüberliegende Wand einzubohren. „Das iſt Verrat!“ 
— tönte es aus der Mitte der Verſammelten; der Statt⸗ 
halter aber ſprach ruhig: „Es ſcheint auf uns abgeſehen 
zu ſein, doch Gott hat uns behütet!“ — Und damit 
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führte er die Brüder nach dem Kapitelſaale hinüber, wo 
die Beratung ungeſtört fortgeſetzt werden konnte. Der 
König hatte beobachtet, daß das Geſchoß die bezeichnete 
Stelle getroffen, aber mit Unmut die erhoffte Wirkung 
vermißt. Bald wurde er dann auch durch kräftige Vor⸗ 
ſtöße der Belagerten inne, daß dieſelben mutiger waren 
als je. 

Schon wurde die Sachlage für die Feinde ſehr 
ungünſtig. In dem zahlreichen Heere derſelben begann 
es an Lebensmitteln und Futter zu fehlen, denn anfangs 
hatte man dieſe Gegenſtände frevelhaft verwüſtet. Die 
Zufuhr, welche von den Weichſelſtädten her kam, reichte 
bei weitem nicht aus. Schlechte Nahrungsmittel, drückende 
Sonnenhitze, kalte Nächte auf ſumpfigen Lagerſtätten, 
erzeugten unter dieſen tiefe Entmutigung. Bald brachen 
auch, zuerſt unter den Roſſen, dann auch unter dem 
Kriegsvolke gefährliche Seuchen aus. Man klagte über 
fürchterliches Ungeziefer, welches Menſchen und Tieren 
keine Ruhe ließ. In einer einzigen Woche ſtarben 
Tauſende der Krieger dahin; von Fieberglut gequält 
ſtürzten ſich viele derſelben in die Wellen der Nogat und 
fanden in denſelben einen ſchnellen Tod. Und wie läſtig 
wurden die Überfälle der Belagerten! Von dem Statt⸗ 
halter zu einem Löwenmute begeiſtert, drangen dieſelben 
in Rennhaufen, verderbenbringend, ſo tief in das könig⸗ 
liche Lager hinein, daß es ihren Führern oft Mühe machte, 
ſie wieder zur Burg zurückzubringen, und Wladislaus 
einſt ausrief: „Wir wähnten, ſie ſeien von uns belagert; 
aber mehr noch belagern ſie uns!“ 

Keineswegs fehlte es dagegen an Umſtänden, 
welche die Hoffnung der Beſatzung neu belebten. Es 
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gelang, für den älteſten Ordensprieſter, einen ehrwürdigen 
Greis, einen Geleitsbrief vom Könige zu erlangen; man 
gab vor, daß er die Beſchwerden der Belagerung nicht 
mehr ertragen könne. Dieſer aber brachte glücklich durch 
das feindliche Heer hindurch einen Wechſel von 30000 
Dukaten und Briefe an den Deutſchmeiſter und die 
Komture von Deutſchland, durch welche dieſelben auf⸗ 
gefordert wurden, eiligſt Söldner zu werben und zum 
Entſatze herbeizuführen. Bald kam die Nachricht, daß 
der Auftrag des Greiſes glücklich ausgerichtet worden ſei. 
Dann erhielt der Statthalter durch die feindlichen Wachen 
hindurch ein Schreiben des Königs Sigismund von 
Ungarn, welches er unter Trompeten und Poſaunenſchall 
der Beſatzung verkündigen ließ. „Mit Freuden“ — ſo 
hieß es in dem Briefe — „haben wir vernommen, daß 
ihr die Polen von Marienburg abwehrt! Haltet euch 
tapfer und verteidigt die gute Burg mit allen euern 
Kräften, denn wir rüſten uns, euch zur Hülfe zu kommen, 
und ſind bald bereit, gegen den Feind loszubrechen!“ 
Da ſtießen die tapferen Scharen lauten Jubel aus und 
wieder tönten die Poſaunen und Trompeten darein. Die 
Feinde aber hörten draußen den Jubel und wußten ſich 
denſelben nicht zu erklären. Ehe ſie ſich aber deſſen ver⸗ 
ſahen, brachen, von freudigem Mute beſeelt, die Belagerten 
wieder über ſie her und fügten ihnen ſchwere Verluſte 
zu. Mit Unmut erfuhr nun auch der König, daß Sigis⸗ 
mund von Ungarn ſein Land bedrohe. Faſt noch ſchlimmer 
waren die Nachrichten, welche von Oſten her eintrafen. 
Der Biſchof von Ermland ſchrieb ihm; „Der Marſchall 
von Livland iſt mit einem großen Heere herangezogen 
und hat bereits Königsberg erreicht. Infolgedeſſen hat 
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ſich durch ganz Samland und Natangen die Bevölkerung 
für den Orden erhoben, um mit den Livländern zum 
Entſatze Marienburgs heranzuziehen.“ Heftig ſtampfte 
Wladislaus mit dem Fuße und rief: „Schon ſchien mir 
die Frucht meines Strebens geſichert; ſchon hielt ich das 
Schickſal des Ordens in meiner Hand; es kann, es ſoll 
meine Hoffnung nicht getäuſcht ſein!“ Wieder begann 
er ſeine Andachtsübungen zu ſteigern und ſtundenlang 
auf dem Betſchemel vor dem Kruzifixe zu liegen. Aber 
er ſchickte auch nach dem Großfürſten Witowd. „Vetter!“ 
— rief er dieſem entgegen — „Ihr müßt ſofort auf 
Königsberg rücken, um den herannahenden Livländern zu 
begegnen und das Volk, das für den Orden ſich regt, 
niederzuſchlagen!“ — „Meinem Könige“ — erwiderte ruhig 
und ernſt der Großfürſt — „habe ich früher mehrfach 
geraten, mich oſtwärts ziehen zu laſſen, um auch in jenen 
Gebieten die Ordensherrſchaft zu brechen. Damals würde 
meine Macht hierzu ausgereicht und das Heer der Polen 
genügt haben, die Burg zu bedrängen. Ich beklage, daß 
ihr meinem Rate widerſprochen habt; jetzt befürcht' ich, 
daß es zu ſpät iſt!“ 

Und es war zu ſpät. Nur bis zur Paſſarge 
konnte Witowd vordringen. Die Nachrichten, die ihm 
der Ermländer Biſchof hier brachte, zwangen ihn, ſchleunig 
zurückzukehren. Wieder trat er zu König Wladislaus 
und berichtete, daß ihm der Auftrag unausführbar geweſen 
ſei und das bald ſchon ein Entſatzheer vor Marienburg 
eintreffen werde. „Das iſt eine unerwünſchte Botſchaft!“ 
— rief der König — „Was ſollen wir thun, um das⸗ 
ſelbe abzuhalten?“ — „Es iſt nicht das Schwerſte, was 
mich bekümmert!“ — fuhr der Großfürſt fort — „Meinem 
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königlichen Vetter muß ich zugleich mitteilen, daß es mir 
nicht mehr möglich iſt, meine Littauer vor Marienburg 
feſtzuhalten. Bisher haben ſie die ſchlechteſten Lagerplätze 
gehabt und überall im Vordertreffen kämpfen müſſen, 
worüber ſie ſich oftmals beklagt haben. Tauſende von 
trefflichen Männern ſind ihnen verloren gegangen. Aber 
unſäglich leiden ſie jetzt von Hungersnot und von Krank⸗ 
heit! Überzeugt euch ſelbſt, daß ſie nebſt den Ruſſen 
und Tataren am meiſten zu dulden haben und für die 
Belagerung der Burg die größten Opfer bringen müſſen! 
Nun ſind ihre Bojaren gekommen und haben von mir 
ſtürmiſch verlangt, abziehen zu dürfen, damit ſie nicht 
mit all den Ihrigen dahinſterben müßten!“ 

Mit Mühe erringt der König eine Friſt von einigen 
Tagen. Da faßte er einen verzweifelten Entſchluß. 
Einen Herold ſendet er an den Statthalter; die Bot⸗ 
ſchaft iſt befremdlich genug. „Gnädigen Gruß“ — ſpricht 
der Herold zu Plauen — „entbietet euch König Wladislaus 
und läßt euch vermelden, er ſei bereit, euch für euer Land 
den Frieden unter denjenigen Bedingungen zu gewähren, 
die ihr ihm ſelber geboten habt.“ Da entgegnet ihm 
Heinrich von Plauen hoch erhobenen Hauptes und mit 
ſo lauter Stimme, daß es weithin die Beſatzung ver⸗ 
nimmt: „Sag' deinem Könige, daß ich ihm nur einmal 
jene Bedingungen bieten durfte! Lebend kann Heinrich 
von Plauen dies Haus nun nicht mehr über— 
geben!“ 

Anderes war von Wladislaus erwartet worden; er 
hatte den Statthalter nach ſeinem eigenen Charakter be⸗ 
urteilt, welchen derſelbe ſo hoch überragte. Geſunkenen 
Hauptes ſaß er in ſeinem Zelte; ſeine Biſchöfe fanden 
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ihn jetzt nicht geneigt, Andachtsübungen zu halten. Da 
erſchien wieder der Großfürſt. „Ihr habt an den Plauen 
geſandt?“ — fragte er. Der König nickte ſtumm. „Und 
was hat derſelbe erwidert?“ — forſchte Witowd weiter. 
— „Höhniſch hat er den Herold abgewieſen!“ — war 
Jagiellos tonloſe Antwort. 

„Ich hab' es nicht anders erwartet!“ — rief der 
Großfürſt — „Ich würde ebenſo gehandelt haben! 
Und was gedenkt ihr nun weiter zu thun, Vetter?“ — 
„Ich weiß es noch nicht;“ — ſagte der König — „aber 
wie könnten wir von Marienburg fortziehen, das wir 
mit ſolcher Übermacht umſchloſſen haben? Fortziehen 
nach unſerem Siege bei Tannenberg?“ — „Wir müſſen 
es!“ — beſtätigte Witowd — „Wir weichen einer höheren 
Macht! Meine Mannſchaften ſind nahezu vernichtet; der 
Reſt will unter allen Umſtänden morgen aufbrechen. Ich 
bin dagegen machtlos, und auch ihr könnet nichts dagegen 
einwenden, denn meine Littauer haben bisher am meiſten 
gethan, um den Orden niederzukämpfen. Auf dem nächſten 
Wege ziehen wir nach dem Oſten zurück, und zum Danke 
für meine bisherige Hülfe fordere ich von euch, daß ihr 
mir eine größere Schar euerer beſſeren Truppen als 
Geleit mitgebt, damit ich die Trümmer der meinigen 
vor den Ordenstruppen retten kann, die aus Livland 
herangezogen ſind. Sobald ich mich aufs neue gerüſtet 
habe, bin ich wieder zur Hülfe bereit!“ 

Es half dem Könige nichts, daß er Einwendungen 
machte. Am folgenden Morgen räumten die Littauer 
das Feld, und auch die polniſchen Geleitsmannſchaften 
mußten gewährt werden. Wenige Tage ſpäter zog auch 
der Herzog von Maſowien mit ſeinen Scharen ab. 
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Der Polenkönig lag mit ſeinen Truppen noch vor der 
Burg; trotzdem er ſo bedenklich geſchwächt war, konnte 
er fich nicht leicht entſchließen, die Belagerung aufzuheben. 
„Habet Geduld!“ — tröſtete ihn der verräteriſche Biſchof 
von Kujawien, welcher von der Erneuerung der Ordens⸗ 
herrſchaft alles zu fürchten hatte — „In der Burg iſt 
die Not ſo groß, daß der Hunger die Beſatzung zwingen 
muß, ſich zu ergeben, mag der Plauen dieſelbe noch jo 
gewaltſam zum Widerſtande anhalten!“ 

Noch an demſelben Tage erfolgte ein Ausfall der Be⸗ 
lagerten nach zwei Seiten; er war ſo kräftig wie die früheren; 
die Verluſte der Polen beliefen ſich unverhältnismäßig hoch. 
Aber was hatte das zu bedeuten? Während des Kampfes 
war eine Flotte von Laſtſchiffen die Nogat hinauf ge⸗ 
kommen; auf denſelben wehte das Banner des Komturs 
von Königsberg. Bald erfuhr der König, daß es gelungen 
war, der Beſatzung eine große Fülle von Lebensmitteln, 
dazu Pulver für die Steinbüchſen und friſche Mann⸗ 
ſchaften zuzuführen. Vorher ins geheim unterrichtet, hatte 
der Statthalter die Einfahrt der Flotte durch ſeinen Aus⸗ 
fall gedeckt. Jubel durchbrauſte die Marienburg und mit 
Thränen der Freude in den Augen umarmte Heinrich 
von Plauen Georg von Wirsberg, den Großſchäffer 
von Königsberg, welcher dies Unternehmen glücklich durch⸗ 
geführt und die Hungernden wieder reichlich verſorgt hatte. 

Aus Polen kamen gleichzeitig üble Nachrichten; König 
Sigismund war mit einem Heere ins Land gefallen. 
„Die heilige Jungfrau, die dieſen Orden beſchützt,“ — 
rief Wladislaus dem kujawiſchen Biſchof ingrimmig ent⸗ 
gegen — „iſt mächtiger, als der heilige Stanislaus, zu 
dem ich unausgeſetzt gebetet habe! Wir müſſen uns 
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fügen!“ — Bald darauf zogen die Polen von Marien⸗ 
burg ab und ihr Lager wurde in Brand geſteckt; — es 
war am 19. September 1410, nach achtwöchentlicher 
Belagerung. 

Als dem Statthalter dieſes Ereignis gemeldet wurde, 
da ſtieg er ſelbſt auf den hohen Wartturm empor und 
überzeugte ſich, daß die Botſchaft richtig war. Faſt wie 
im Traume war es ihm; — kaum konnte er an die Wirk⸗ 
lichkeit glauben. Solch ein Ausgang nach jener ſchmach⸗ 
vollen Behandlung im Lager des Königs! Lange ſchaute 
er hernieder auf die abziehenden Feinde, auf die Flammen, 
die von ihrem Lagerplatze emporſtiegen; aber auch auf 
die Burg fielen ſeine Blicke, in welcher die Zerſtörung 
groß genug war, und auf die Brandſtätte der Stadt, 
die verheerten Fluren des Werders! Dann ſtieg er wieder 
abwärts. In ſeinem Herzen kämpften unſägliche Freude 
mit tiefem Weh. Der Jubel ſeiner treuen Beſatzung 
umbrauſte ihn, als er über den Burghof zurückkehrte, 
doch er ſagte wenig und lächelte nur bisweilen. Zu 
ſeiner Kapelle ſchritt er, zu dem Altar der heiligen Jung⸗ 
frau; dort kniete er lange im heißen Gebete. Worte 
des heißen Dankes floſſen über ſeine Lippen für die 
wunderbare Rettung; aber, im Bewußtſein des uner⸗ 
meßlichen Unheils, welches die abziehenden Feinde weithin 
durch das Land verbreitet hatten, war doch der letzte 
heiße Wunſch, den er zu Gottes Thron emporſandte: 
„Herr, laß mich wieder aufbauen, was zerſtört iſt! 
Laß mich nicht bloß der Retter der Hauptburg, 
ſondern auch ein Neubegründer des Ordens und 
ſeines Staates ſein! Und willſt du mich ſelbſt nicht 
weiter als Werkzeug verwenden; laß es mich wenigſtens 
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erleben, daß der erhabene Bau Hermanns von Salza 
wieder neu aus den Ruinen erſteht!“ 

Über Stuhm zog der König von Polen gen Marien⸗ 
burg; große Wagenzüge begleiteten ihn, um den zu⸗ 
ſammengerafften Raub ſüdwärts zu führen. Feierlich 
ward er von dem Biſchof von Pomeſanien und deſſen 
Domherren empfangen, beſuchte dort auch das Grab der 
heiligen Dorothea, um zu derſelben zu beten, und ver⸗ 
lieh dem Biſchof und der Stadt größere Freiheiten. 
Aber am nächſten Tage raubte er die Speicher des Dom⸗ 
kapitels aus und entführte alles, was ihm wertvoll er⸗ 
ſchien, als Beute. Dann bezwang er die Burg Rheden, 
die bis zuletzt von 15 alten Rittern verteidigt worden 
war, und gewann noch im Abziehen alle übrigen Burgen 
des Kulmerlandes, die er durch ſtarke Beſatzung ſowie 
durch ſchwere Geſchütze zu ſichern ſuchte. Er gedenke 
bald mit größeren Streitkräften zurückzukehren, — lautete 
allenthalben ſeine Erklärung — um ſein Werk, die Ver⸗ 
nichtung des Ordens, zu vollenden; man ſolle deſſen ge⸗ 
wärtig ſein. Indes kam es ganz anders. Der 
Marſchall von Livland und der Komtur von Balga 
unterwarfen in der Kürze alle Städte und Burgen im 
Niederlande; ſelbſt Elbings Bürgerſchaft ſuchte ihre 
ſchnelle Ergebung an den Großfürſten Witowd durch die 
Not zu entſchuldigen, und die polniſche Beſatzung der 
Elbinger Burg überlieferte dieſelbe gegen freien Abzug. 
Durch Pomeſanien zog das Ordensheer ins Kulmer⸗ 
land, wo in der Kürze alle Burgen bis auf Rheden, 
Thorn und Strasburg wiedergenommen wurden. Ein 
anderer Heerhaufe rückte unter Führung des Komturs 
von Ragnit in das Gebiet des Biſchofs von Ermland, 
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nahm dasſelbe in Beſitz und zog dann über Breußifch- 
Holland und Preußiſch-Mark in die Gegend von 
Oſterode; auch hier wurden alle Burgen wieder erobert. 
Die Danziger Burg war glücklich behauptet worden, 
doch wollte ſich die Stadt Danzig, welche, wie früher 
erwähnt, zu Polen übergegangen war, noch nicht ergeben. 
Auch Pomerellen erſchien dem Orden völlig geſichert. 
In der Neumark hatte der Vogt Michel Küchmeiſter 
von Sternberg aus deutſchen und ungariſchen Hülfs⸗ 
völkern eine anſehnliche Streitmacht gebildet und rückte 
gegen Tuchel, das die Polen bezwungen hatten. König 
Wladislaus ſandte bedeutende Truppenmaſſen zum Ent⸗ 
ſatze Tuchels herbei. Dieſelben ſchlugen zwar das Ordens⸗ 
volk bei Krone und nahmen den Vogt Küchmeiſter 
gefangen, aber trotzdem gelang es, die polniſche Beſatzung 
aus Tuchel zu verdrängen, das nun ſtark beſetzt und 
gegen einen neuen polniſchen Angriff glücklich verteidigt 
wurde. So waren bald nur noch vereinzelte Punkte in 
den Händen der Feinde. 

Unterdeſſen hatte der Statthalter Heinrich von Plauen 
Eilboten nach Deutſchland und Livland geſandt und den 
Deutſchmeiſter Konrad von Eglofſtein und den Land⸗ 
meiſter Konrad von Vietinghoff ſammt ihren 
wichtigſten Gebietigern nach dem Ordenshaupthauſe zur 
Wahl eines neuen Hochmeiſters einladen laſſen; es ſollte 
die wichtige Stelle des Ordenshauptes nicht länger un⸗ 
beſetzt bleiben. Am Sonntage vor Martini, den 
9. November, wurde das Wahlkapitel gehalten. 
Heinrich von Plauen hatte das Ordensſiegel an den 
Deutſchmeiſter übergeben und war, dadurch ſeiner bis⸗ 
herigen Macht entkleidet, unter die übrigen Brüder 
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zurückgetreten. Der Deutſchmeiſter berief den Landkomtur 
von Oſterreich zum Wahlkomtur, worauf die übrigen 
Wähler nach den Ordensgeſetzen ernannt wurden, — es 
waren ihrer im ganzen dreizehn, acht Ritter, vier dienende 
Brüder und ein Prieſter.“) Die Entſcheidung ſchien keine 
ſchwere zu ſein. Vereinzelt wurde in dem Wahlkonvent 
der Name Küchmeiſters genannt, doch derſelbe befand 
ſich in der Gefangenſchaft und konnte deshalb kaum 
ernſtlich in Betracht kommen. Als daher der Wahl- 
komtur ſelbſt den Namen Heinrichs von Plauen 
nannte, erhoben ſich alle und erkoren einhellig dieſen. 
Nur ganz kurz hatte die Beratung gedauert; als der 
Wahlkomtur den Namen des Gewählten im Kapitel ver⸗ 
kündete, beſtätigten alle Brüder freudig die Entſcheidung 
und gelobten dem neuen Hochmeiſter Treue. 

Heinrich von Plauen, der Retter Marienburgs, 
hatte die höchſte Würde im Orden errungen; die Brüder 
hatten anerkannt, daß keiner von ihnen dieſelbe mehr 
verdiente, als er. Nach reiflicher Prüfung ernannte er 
ſofort mit des Kapitels Zuſtimmung die übrigen Ge⸗ 
bietiger. Großkomtur wurde der Ritter Hermann Gans, 
die Würde des Ordensmarſchalls ſollte dem Vogte der 
Neumark, Michael Küchmeiſter von Sternberg zu 
teil werden, ſobald dieſer aus der Gefangenſchaft befreit 
ſei. Das Spittleramt ſollte der alte Werner von 
Tettingen vorläufig behalten; neu wurden auch das 
Trapier⸗ und das Treßleramt, dazu die vielen frei⸗ 


) Vgl. hierzu den näher geſchilderten Vorgang bei der Wahl 
Winrichs von Kniprode in meiner Geſchichte „Winrich von Kniprode 
und ſein Ordensmarſchall Henning Schindekopf“; Band III dieſer 
Abteilung meiner Geſchichten. 
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gewordenen Komturſtellen beſetzt. Und nun ging Heinrich 
von Plauen ans Werk, um wieder zu bauen, was der 
furchtbare Krieg zerſtört hatte, zu bauen auch, was im 
Innern des Ordens zu Trümmern verfallen war. Der 
Jubel des Volkes, welches ihn ſeinerſeits als den beſten 
und tüchtigſten anerkannte, auch die althergebrachten Feſtlich⸗ 
keiten, die nicht völlig unterbleiben konnten, fanden ihn 
wiederum ernſt, ja faſt traurig. In ihm arbeiteten große 
Entwürfe; das Herz trieb ihn, keine Zeit zu verlieren, 
um alles das auszuführen, was notwendig war. Der 
Abend ſeines höchſten Ehrentages fand ihn nicht mehr 
im Kreiſe der Feiernden, ſondern in der ſtillen Kapelle 
der Hochburg. Dort vor dem Hochaltar ließ er lange 
Zeit an ſeiner Seele all die Erlebniſſe vorüberziehen, die 
zwiſchen ſeinem Abmarſche aus Schwetz und der Gegen⸗ 
wart lagen; dann lenkte er die Gedanken in die Zukunft, 
die noch trübe genug war; aber aus der Vergangenheit 
mußte er doch Hoffnung und Vertrauen für die kommenden 
Schwierigkeiten ſchöpfen. „Gott in der Höhe, und du, 
Jungfrau Maria, Mutter des Heilandes!“ — ſprach er — 
„wiederum preiſ' ich die Gnade, die ihr mir und durch 
mich dem Orden erwieſen habt! Was iſt der einzelne 
Menſch, wenn die Gottheit ihn nicht ſtützt, nicht leitet? 
Niemals in meinem Leben fühlt' ich dies tiefer, als heute, 
da der Brüder Vertrauen mich auf die fürſtliche Höhe 
des Ordenshauptes geſtellt hat! Nicht hab' ich im Ehr⸗ 
geiz geſtrebt, dieſe Stufe zu erklimmen; lieber ſäh' ich 
einen anderen dort, wohin ich geſtellt bin, und würde 
ihm, wenn er redlich wäre, mit ganzer Kraft und Redlich⸗ 
keit helfen! Aber nun ich ſelbſt der Erwählte bin, tönt 
durch meine Seele die bange Frage: Werde ich Helfer 
VIII. 9 
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finden, treue, redliche, tüchtige Kompane, die ganz ſo 
denken wie ich und gleichfalls alle Triebe verwenden, um 
den geſunkenen Bau des Ordens zu erneuern in früherer 
Hoheit und Größe? — Hilf mir, allmächtiger Gott, ſei 
meine Fürbitterin, du jungfräuliche Mutter, bei deinem 
Sohne, dem Heilande der Welt! Amen — Amen!“ 
Bald zog der neue Hochmeiſter aus; ein ſtattliches 
Heer begleitete ihn. Die Burg Stuhm, die eine ſtarke 
polniſche Beſatzung hatte, wurde ſchnell genommen, ebenſo 
Marienwerder, ſchwieriger war's Rheden zu gewinnen; 
dann wurde die Burg von Thorn im Sturme genommen. 
Zu den Arbeiten, welche hierauf begannen, gehörten be⸗ 
ſonders Wiederherſtellungsbauten an den Burgen des 
Landes, namentlich auch an Marienburg. Bei dem 
letzteren erforderten das Haus des Meiſters und die 
Vorburg große Ausbeſſerungen; auch mußte die Stadt 
wieder errichtet werden. Der Hauskomtur Gerhard 
von Selbach leitete das Werk mit Umſicht; bald 
ſchon war alles vollendet und die Befeſtigungswerke 
hatten manche erhebliche Ergänzung erhalten. In ähn⸗ 
licher Weiſe wurde auch in den vom Kriege betroffenen 
Gebieten des Kulmerlandes und Pomerellens aus⸗ 
gebeſſert und neu aufgebaut, während die Geſchützgießerei 
und die Waffenwerkſtätten zu Marienburg dafür ſorgten, 
daß es an den ſonſtigen Verteidigungsmitteln nicht länger 
fehlte. Vor allem aber mußte das Bemühen des Hoch- 
meiſters darauf gerichtet ſein, zu einem Frieden mit 
Polen zu gelangen. Zu dieſem Zwecke begab er ſich 
nach Thorn, und es gelang ihm auch, zu Anfang des 
Monats Dezember 1410 mit König Wladislaus zunächſt 
einen Waffenſtillſtand abzuſchließen. Während des⸗ 
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ſelben ſollte der augenblickliche Beſitzſtand beider Parteien 
gewahrt werden. Faſt ſchien es auch, als wollte der 
Polenkönig ſelbſt die langen Streitigkeiten mit dem Orden 
beilegen. Sandte er doch in jenen Tagen ein Schreiben 
an den Hochmeiſter ab, in welchem er dieſem in freund⸗ 
lichem Tone zu ſeiner Erhebung Glück wünſchte, ihn an 
die früheren nahen Beziehungen des Ordens zu Polen 
erinnerte, die durch des Hochmeiſters Vorgänger hervor⸗ 
gerufene Feindſchaft beklagte, den Wunſch ausſprach, daß der 
unſelige Krieg zwiſchen ihnen baldigſt beendet werden möchte, 
und, für den Fall, daß Heinrich von Plauen die gleiche 
Geſinnung hegen ſollte, denſelben zu einer friedlichen 
Verhandlung nach Raczans einlud. Zwar beeilte ſich 
der Hochmeiſter, dieſer Einladung zu folgen, doch drei 
tägige Verhandlungen vermochten den König nicht zu 
bewegen, zur friedlichen Beilegung der beiderſeitigen 
Streitigkeiten die ſchiedsrichterliche Entſcheidung aus⸗ 
wärtiger Fürſten, des Königs von Böhmen oder von 
Ungarn annehmen zu wollen. Es ſtieg ſogar in dem 
Hochmeiſter der Verdacht auf, daß Wladislaus den Waffen⸗ 
ſtillſtand nur benutzen wollte, um ſeine Kriegsmacht zu 
verſtärken. Da nun aber die Meiſter von Deutſchland 
und Livland, der Biſchof von Würzburg und andere dem 
Orden naheſtehende Perſonen mit Eifer die Bemühungen, 
den Krieg beizulegen, fortſetzten, und jetzt auch der Groß⸗ 
fürſt von Littauen dieſelben unterſtützte, ſo gelang es 
endlich am 1. Februar 1411 zu Thorn den erſehnten 
Frieden abzuſchließen. Der Orden trat zwar das Land 
Samaiten für die Lebenszeit des Königs und des Groß⸗ 
fürſten an dieſelben ab, ſollte nach deren Tode aber 
berechtigt ſein, dieſes Land wieder zu beſetzen. Das 
9* 
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Dobrinerland ſollte dauernd an Polen fallen, über 
Drieſen ein von beiden Teiles beſtelltes Schiedsgericht 
entſcheiden; die übrigen Gebiete und Burgen, die der 
Orden früher beſeſſen, ſollten demſelben wiederum ſämtlich 
zuteil werden. Für die Unterthanen beider Länder ſollte 
allenthalben Handelsfreiheit herrſchen; alle Gefangenen 
ſollten gegenſeitig ausgetauſcht, künftige Streitigkeiten 
friedlich beglichen, beiderſeits die Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums in den heidniſchen Nachbarländern gefördert und allen 
Flüchtlingen ſtrafloſe Rückkehr zugeſtanden werden. Der 
König Sigismund von Ungarn ſollte durch den Hoch⸗ 
meiſter eingeladen werden, dem Frieden beizutreten. 

Sehr drückend war es bei dieſem ſcheinbar nicht un⸗ 
billigen Abſchluſſe des Krieges, daß der Hochmeiſter in 
einem beſonderen Vertrage die Verpflichtung übernahm, 
dem Könige für die Auslöſung der Gefangenen, namentlich 
der Herzöge Kaſimir von Pommern und Konrad 
von Ols, die Summe von 100000 Schock Groſchen 
zahlen zu wollen. 

Auf einer Ebene bei der alten Burg Slotorie 
kam der Hochmeiſter mit dem Könige und dem Groß⸗ 
fürſten zuſammen; dort beſchworen ſie feierlich den Frieden 
und tauſchten mit einander Geſchenke der Freundſchaft 
aus. Jetzt erſt konnte Heinrich von Plauen an ſeine 
große, erſprießliche Aufgabe gehen, den vom Untergange 
geretteten Ordensſtaat innerlich neu zu geſtalten. Das 
Herz war ihm voll dankbarer Gefühle, als er von Thorn 
nach Marienburg zurückkehrte. „Gott hat mich“ — ſo 
ſprach er in ſeiner Kapelle mit frohem Aufblick — 
„wieder ein heiß erſtrebtes Ziel glücklich erreichen laſſen; 
möge er mich auch gnädig auf dem Wege fördern, den 
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ich nunmehr beſchreiten will! O ich weiß es, welche 
gewaltigen Hinderniſſe mir entgegentreten werden!“ 

Die größte Schwierigkeit lag in der Geldnot des 
Hochmeiſters. Wie ſollte die ungeheuere Summe beſtritten 
werden, die der Polenkönig beanſpruchte! Und da kamen 
viele andere Forderungen von allen Seiten her: Der 
König Sigismund, welcher übrigens auch ſehr ungehalten 
darüber war, daß der Hochmeiſter, ohne ihn zu befragen, 
Frieden geſchloſſen hatte, forderte 13000 Schock Groſchen; 
eine noch größere Summe beanſpruchte König Wenzel von 
Böhmen; dann kamen die befreundeten Fürſten im Reiche, 
und verlangten hohe Beträge zur Befriedigung der Söldner, 
die ſie zur Hülfe geſandt hatten. Welche großen Mittel 
aber gehörten dazu, um im eigenen Lande die Schäden 
des Krieges zu heilen, das Land für einen neuen Krieg 
vorzubereiten! Sehr ſchlimm war es, daß leider auch 
der letztere Fall ernſtlich in Betracht kam, indem König 
Wladislaus trotz des Friedensſchluſſes weiter rüſtete, un⸗ 
ausgeſetzt den Orden bedrohte und die Bedingungen, die 
er ſelber eingegangen war, gar nicht beachtete. Allent⸗ 
halben auf den auswärtigen Ordensbeſitzungen, namentlich 
in Livland und Deutſchland, verlangte der Hochmeiſter 
außerordentliche Beiträge zur Hebung der großen Notlage, 
aber er begegnete dort ernſtlichem Widerſtande oder doch 
wirklichem Unvermögen. Auch das Bemühen, größere 
Darlehen aufzutreiben, wollte nicht gelingen. Unter ſolchen 
Umſtänden mußte der Verſuch gemacht werden, im Lande 
ſelbſt die nötigen Geldmittel zu beſchaffen. Deshalb 
ſchrieb der Hochmeiſter eine allgemeine Landesſteuer, 
„Schoß“ genannt, aus; alle Landbewohner, Bürger, 
Edelleute, Bauern, Geiſtliche und Mönche mußten, jeder 
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nach feinem Vermögen, einen Beitrag zahlen. Daß dieſe 
Anforderung in den ſchwer mitgenommenen Gebieten 
äußerſt drückend war, lag auf der Hand. Auch jene 
Darlehen, welche frühere Hochmeiſter an einzelne Edel⸗ 
leute des Landes gezahlt hatten, wurden jetzt mit äußerſter 
Strenge zurückgefordert. Ferner beſchloß Plauen, alle Geräte 
aus Edelmetall, die ſich vorfanden, zu verkaufen oder 
einſchmelzen zu laſſen. Überdies wurden die Einnahmen 
aller Ordensgebietiger und die Koſten für den Unterhalt 
der Ordenskonvente auf das allernotwendigſte beſchränkt. 

Es fehlte nicht an vernünftigen und einſichtigen 
Leuten im Lande, welche die Notwendigkeit aller dieſer 
Maßnahmen erkannten und ſich denſelben zur Rettung 
des Staates willig unterwarfen. Dankbar erkannte es 
unter anderem der Hochmeiſter an, daß ſich die Bürgerſchaft 
von Thorn, welche in dem unglücklichen Krieg ſo ſchnell 
abgefallen war, jetzt freiwillig zu einer bedeutenden 
Geldleiſtung erbot. Aber das war doch nur ein ſehr ver- 
einzelter Fall. Ganz anders dachte man in Danzig. 
Wir wiſſen, daß ſich dieſe wichtige Stadt etwa zu der 
Zeit, da der Statthalter Heinrich von Plauen ins Lager 
des Polenkönigs geritten war, durch Vermittlung des 
erſten Bürgermeiſters Konrad Letzkau den Feinden des 
Ordens unterworfen und eine polniſche Beſatzung auf⸗ 
genommen hatte. Es war nicht durch die Not dazu 
gezwungen worden, denn die Befeſtigungswerke befanden 
ſich in gutem Zuſtande und waren mit Verteidigern wohl 
verſehen; auch die Burg war hinreichend geſchützt. Aber 
da man die Erhaltung der Marienburg und die Rettung 
des Ordensſtaates für unmöglich hielt, hatte man ſich 
durch zeitigen Anſchluß an Polen möglichſt günſtige 
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Bedingungen zu ſichern geſucht; es war ein Schritt ſelbſt⸗ 
ſüchtiger, kurzſichtiger Krämer, denen ihr perſönlicher Vor⸗ 
teil höher ſtand, als das Wohl des Ganzen. Nachdem 
ſie nun dem König Wladislaus gehuldigt hatten, fühlten 
ſie ſich vollſtändig als polniſche Stadt und erlaubten ſich 
allerhand Gewaltthaten gegen den Orden. Sie beraubten 
den Pfleger von Montau und den Vogt von Grebin, 
überfielen den Hauskomtur der Danziger Burg bei ſeiner 
Rückkehr von Lauenburg, hinderten die Zufuhr nach 
Marienburg durch die Weichſelmündungen hindurch, fingen 
die dem Orden zuziehenden Ritter und Söldner auf und 
ſuchten beſonders auch den Abzug des Komturs Johann 
von Schönfeld aus der Burg herbeizuführen. Konrad 
Letzkau, welcher dem Statthalter vor der Belagerung 
von Marienburg 500 tüchtige Schiffskinder zur Hülfe 
geſandt hatte, bewies ſich jetzt ganz beſonders feindlich gegen 
den Orden. Die Art, in welcher er mit dem Komtur 
verhandelte, war gradezu unerhört. Eines Tages erſchien 
er mit einigen Ratsherren vor der Burg und forderte 
eine Unterredung mit demſelben. „Räumt dies Haus,“ 
— ſprach er — „denn ihr könnt dasſelbe gegen die 
Polen doch nicht halten!“ — „Ich ſtehe hier im Namen 
des Ordens,“ — gab Schönfeld zur Antwort — „und 
niemand von euch hat mir zu gebieten!“ — „Seid nicht 
trotzig,“ — begann aufs neue der Bürgermeiſter — „denn 
wir wollen euch auch den Abzug erleichtern; wir bieten 
geziemendes Zehrgeld für euch und eure Mannſchaften!“ 
— Da wandte ſich der Komtur entrüſtet ab und kehrte 
in die Burg zurück; Letzkau aber rief ihm höhniſch nach: 
„Wofern ihr nicht freiwillig geht, werden wir euch mit 
euern Ordensleuten an den Hälſen aus der Burg ziehen!“ 
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— Nachdem dann der königliche Hauptmann mit Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall in die Stadt eingeholt und 
durch alle Straßen und Gaſſen derſelben geführt worden 
war, huldigte man auf dem Markte mit großem Gepränge 
dem Könige; hierauf erſchien der Bürgermeiſter mit dem 
Hauptmanne wieder vor der Burg und erneuerte ſeine 
Aufforderung zur Übergabe. Da Schönfeld dieſelbe auch 
jetzt verweigerte, rief Letzkau drohend: „Ihr wollt ſtets 
mit dem Kopfe durch die Mauer, das könnt ihr nicht! 
Wohlan! Wir werden euch hinten und vorne, zu Waſſer 
und zu Lande belagern, denn wir wiſſen wohl, was ihr 
auf dem Hauſe habt. Lange könnt ihr dasſelbe nimmer⸗ 
mehr halten; wollt ihr nicht mit Willen herab, ſo wollen 
wir euch mit Unwillen herunterziehen und zerren!“ — 
Trotzdem hatte ſich Johann von Schönfeld gehalten; wie⸗ 
wohl ſonſt nicht grade ein Mann von hervorragender 
Tapferkeit, war er doch durch des Statthalters dringende 
Mahnung bewogen worden, in der Burg zu bleiben; der 
Abzug der Feinde von Marienburg hatte auch ihn ge⸗ 
rettet. Aber auch jetzt noch verharrte der Rat im Un⸗ 
gehorſam gegen den Orden, maßte ſich widerrechtlich die 
peinliche Gerichtsbarkeit an, bemächtigte ſich der Ordens⸗ 
mühle, verbot den Stadtleuten, auf der Burg zu arbeiten, 
hielt die Zufuhr von derſelben ab, verweigerte dem Hoch⸗ 
meiſter den Zuzug von Kriegsleuten und ſchlug auch den 
ausgeſchriebenen Schoß trotzig ab. Gewaltmaßregeln 
fürchtend, ließ dann der Rat die Stadt eilig noch ſtärker 
befeſtigen, das Stadtthor nach der Burg zu vermauern 
und mit Geſchütz bewehren und dem Burggraben das 
Waſſer entziehen. Nun riß die Geduld des Hochmeiſters. 
Er ſperrte die Waſſerſtraße der Stadt, ſchnitt derſelben 
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alle Verbindung nach dem Lande zu ab, verlegte das 
Stapelrecht nach Elbing und ließ alle Güter der Stadt 
einziehen. Inzwiſchen hatte der Hochmeiſter ſeinen that⸗ 
kräftigen Bruder als Komtur eingeſetzt. Vor demſelben 
erſchienen die Ratsherren und baten um Aufhebung der 
Sperre; ſie erklärten ſich mit dem Hochmeiſter verſtändigen 
zu wollen. Der Komtur gab nach, und faſt ſchien es, 
als ſollten wieder friedlichere Verhältniſſe eintreten, als 
im Februar 1411 aufs neue heftiger Streit entbrannte, 
da der Rat den bisherigen Einfluß des Ordens auf die 
Neuwahl der Bürgermeiſter und Stadträte ſowie auf die 
ganze ſtädtiſche Verwaltung beſeitigen wollte und ſich 
überhaupt Rechte anmaßte, welche der Stadt bisher nicht 
zugeſtanden hatten. Noch lag dieſe Angelegenheit der 
Entſcheidung des Hochmeiſters vor, als auf dem Städte⸗ 
tage zu Oſterode auch die Abgeſandten Danzigs er⸗ 
ſchienen, dem anweſenden Ordensoberhaupte allein von 
allen Anweſenden trotzig den Schoß verweigerten und 
dann murrend die Verſammlung verließen. Während 
nun Heinrich von Plauen deſſenungeachtet in einem 
gnädigen Schreiben die Danziger Gemeinden unter Hin⸗ 
weis auf die Landesnot nochmals um gutwillige Ge⸗ 
währung der außerordentlichen Abgabe erſuchte, erging 
von dem Rate an den Vogt von Dirſchau, welcher einige 
Danziger Bürger aufgehalten hatte, ein überaus drohender 
Abſagebrief. Derſelbe wurde von dem Vogte an den 
Danziger Komtur geſandt, welcher ſofort den Rat und 
Vertreter der Gemeinde auf die Burg entbot. Dieſelben 
erſchienen. „Iſt dieſer Drohbrief“ — fragt der Komtur 
— „mit eurer aller Willen geſchrieben?“ — „Wir wiſſen 
nichts von demſelben!“ — erklären die meiſten. — „Ich 
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bekenne mich zu dem Schreiben!“ — ſpricht Letzkau; 
ebenſo ſprechen der zweite Bürgermeiſter Arnold Hecht 
und Bartholomaeus Groß, Letzkau's Schwiegerſohn; 
ein vierter Beteiligter, der Ratsherr Tiedemann Huxer, 
iſt nicht anweſend. „Wir können wohl noch die Füchſe 
aus den Löchern jagen!“ — ſetzte Arnold Hecht in frecher 


Drohung hinzu. Sofort läßt der Komtur die drei 


Schuldigen ergreifen, und, da er ſie bewaffnet findet, in 
den Burgkerker werfen, durch kurzes Verfahren zum Tode 
verurteilen und, nachdem die übrigen in ſtrenger Weiſe 
verwarnt worden ſind, in der folgenden Nacht enthaupten. 
Eiligſt geht eine Anzahl von Bürgern zum Hochmeiſter, 
um Klage zu führen, doch dieſer läßt ſie feſtſetzen. Erſt 
nach einer mehrtägigen Haft empfängt er ſie. „Schweren 
Vergehens“ — ſpricht er zu ihnen — „habt ihr euch 
ſchuldig gemacht. Euern Bürgermeiſtern iſt geſchehen, 
wie ſie es verdient haben; hütet euch, daß es euch nicht 
wie ihnen ergeht!“ — Da bitten ſie demütig um Gnade. 
„Die Bürgermeiſter haben uns verführt!“ — ſagen ſie. 
Auf einem Landtage, den der Hochmeiſter bald darauf, 
zu Oſtern 1411, abhält, gewährt er auf allgemeine 
Fürbitte der Stadt Gnade und Verzeihung, aber er ſetzt 
den alten Rat vollſtändig ab, beruft in denſelben und in 
das Schöppengericht zuverläſſige Leute, beſonders aus 
den Handwerkern, ernennt ſelbſt den erſten Bürger⸗ 
meiſter und beſtimmt ein für allemal, daß derſelbe 
künftig der Beſtätigung des Hochmeiſters bedürfe. Sofort 
muß nun auch Danzig einen Schoß von 14000 Schock 
Groſchen aufbringen. 

Aber die Strenge, mit welcher Heinrich von Plauen 
die großen Geldſummen einzutreiben ſuchte, bereitete ihm 
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auch anderwärts große Gefahr. In Rheden waltete 
als Komtur jener Georg von Wirsberg, welcher da- 
durch, daß er von Königsberg aus die Marienburg zur 
Zeit der Not mit Lebensmitteln verſehen, die Gunſt des 
Hochmeiſters in hohem Maße gewonnen hatte. Durch 
ſeine große Gewandtheit erwies er ſich auch ſonſt vielfach 
in den Bedrängniſſen, unter welchen Heinrich von Plauen 
nach dem Kriege litt, als ſehr nützlich, und derſelbe ſchenkte 
ihm volles Vertrauen. So kam es denn, daß Wirsberg 
die wichtige Burg Rheden anvertraut erhielt. Aber mehr 
noch. Dem gewandten Geſchäftsmanne ward der Auf⸗ 
trag, nach einem früher erwähnten Beſchluſſe all die Schätze 
zuſammenzubringen, welche ſich aus der Glanzzeit des 
Ordens in der Marienburg und in den übrigen Ordens⸗ 
häuſern vorfanden; er ſollte ſie dann veräußern oder auch 
einſchmelzen laſſen, um die Forderungen Polens zu be⸗ 
friedigen. Aber dieſer Wirsberg war ein dem Wohlleben 


ergebener, gewiſſenloſer, ehrgeiziger Menſch, welcher das 


ihm geſchenkte Vertrauen in ſchnödeſter Weiſe täuſchte. 
Er eignete ſich ſelbſt dieſe Schätze an und, während er 
den Meiſter unter nichtigen Ausflüchten täuſchte, bereitete 
er eine Verſchwörung vor, die auf den Sturz Heinrichs 
von Plauen und ſeine eigene Erhebung auf den Hoch⸗ 
meiſterſtuhl abzielte. Bei ſeiner früheren Thätigkeit hatte 
er die Gunſt des Königs von Böhmen gewonnen und 
war auch zu deſſen „Rat“ ernannt worden; durch ſeinen 
Bruder gewann er die Zuſicherung desſelben, ihn zu 
unterſtützen, und die reichen Geldmittel, die ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, verwendete er, um in Böhmen 4000 
Söldner anzuwerben, die Burg Rheden ſtark zu bewehren 
und mit allen unzufriedenen Elementen in den Städten, 
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beſonders in Danzig, ſowie unter den Landedelleuten des 
Kulmerlandes verräteriſche Verbindungen anzuknüpfen. 
Zu ſeiner Unterſtützung fand er namentlich die Mitglieder 
des Eidechſenbundes bereit, die, dem Orden von alter 
Zeit her ſtark verſchuldet, durch die Kriegsnot vollends 
in die mißlichſte Lage geraten waren. 

Eines Tages war der Komtur zu Nicolaus 
von Renys, dem Haupte jenes Bundes, geritten. Da ſich 
derſelbe ſeiner Fahnenflucht in der Schlacht bei Tannenberg 
und vieler ſonſtigen Vergehen gegen den Orden bewußt und 
zu großen Zahlungen an denſelben verpflichtet war, ſo 
ſchien ihm der Beſuch nichts Gutes zu bedeuten. Aber 
wie erſtaunte er, als Georg von Wirsberg um ſeine 
Unterſtützung warb und ihm als Preis für dieſelbe nicht 
nur den Erlaß aller Zahlungen, ſondern ſogar hohe 
Belohnungen in Ausſicht ſtellte. Nachdem er Sicherheit 
erhalten, berief er die „Eidechſen“, welche nach dem 
polniſchen Kriege mehr noch als früher entſchloſſen waren, 
der Aufgabe des Bundes, einander in der Not beizu⸗ 
ſtehen, eifrig nachzukommen. „Brüder!“ — rief er den Ver⸗ 
ſammelten zu — „es bietet ſich uns die vortrefflichſte Aus⸗ 
ſicht, alle unſere Not loszuwerden! Es gilt, den Komtur 
von Rheden in ſeinen Beſtrebungen zu unterſtützen, den hart⸗ 
herzigen Hochmeiſter zu ſtürzen!“ Raſch riß er die 
übrigen Mitglieder mit ſich fort, als er die reichen Hülfs⸗ 
mittel, die mächtigen Verbindungen darlegte, welche dem 
Unternehmen zu Gebote ſtanden. Mit Nicolaus von 
Renys wurden deſſen Bruder, Johannes von Polkau, 
Friedrich von Kynthenau, Günther von Delau 
und Hans von Zippeln Führer einer verräteriſchen 
Verbindung, welche bald den Adel des Kulmerlandes 
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umſpannte und mit allem Eifer heimlich die Verſchwörung 
des Komturs förderte. Schon war der ſchmähliche Plan 
ſeiner Ausführung nahe. Jeden Tag erwartete man die 
böhmiſchen Söldner, mit welchen man die Marienburg 
überfallen, den Hochmeiſter ergreifen und einkerkern oder 
vergiften wollte, während gleichzeitig im Kulmerlande 
von Rheden aus die Fahne der Empörung entfaltet und 
mit Hülfe der Polen und Littauer Georg von Wirsberg 
zum Hochmeiſter erhoben werden ſollte. Noch zur rechten 
Zeit entdeckte ein Ritter des Kulmerlandes dem Hoch⸗ 
meiſter Plauen die ganze Verſchwörung. Nicolaus von 
Renys und der Komtur von Rheden wurden feſtgenommen, 
die übrigen Eidechſenritter entkamen nach Polen. Zu 
Graudenz und ſpäter zu Marienburg wurde Nicolaus 
von Renys verhört und zum Tode verurteilt; die flüchtigen 
Ritter aber wurden geächtet und der Komtur Georg von Wirs⸗ 
berg durch ein Ordenskapitel zu ewigem Kerker verdammt. 

Dieſes Ereignis war ein ſchlimmes Zeichen von dem 
Verfall der Zucht und dem Geiſte der Auflehnung, 
welche in dem Orden eingeriſſen. Nur zu deutliche 
Beweiſe von denſelben traten auch anderwärts hervor. 
Mit Unmut — das zeigte ſich deutlich — ertrugen 
die meiſten Brüder, unter ihnen auch die Gebietiger, 
das knappe, entſagungsreiche Leben, zu welchem der 
Hochmeiſter ſie anhielt, um die ungeheuren An⸗ 
forderungen befriedigen zu können, welche an den Ordens⸗ 
ſchatz geſtellt wurden. Und auch ſonſt hatte das Ordens⸗ 
oberhaupt mit immer größeren Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Unaufhörlich drohte König Wladislaus, den Krieg zu 
erneuern, drängte auf Bezahlung der großen Summe 
hin, die Plauen beim Thorner Frieden übernommen. 
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Allenthalben erweckte der argliſtige Fürſt Feinde gegen 
den Orden, wie er denn die Könige von Böhmen und 
Ungarn immer mehr von demſelben abzog. Die An⸗ 
ſprüche der Söldner, die Anforderungen für die Landes⸗ 
verteidigung waren kaum zu erſchwingen; die Unter⸗ 
thanen ſeufzten unter unſäglicher Not. Handel und 
Gewerbe lagen völlig darnieder; Mißwachs und Teuerung, 
ſchreckliche Seuchen und ſonſtiges Elend quälten die 
Bevölkerung. Gebeugter, als einſt in der umſtürmten 
Marienburg, ging der Hochmeiſter ſeinen Pflichten nach. 
Das Schlimmſte war es, daß er ſich in ſeinen eifrigen 
Bemühungen, den Staat wieder aufzurichten, den Orden 
innerlich zu erneuern, vereinſamt fühlte und mit 
Schmerz wahrnahm, daß ſein redliches, uneigennütziges, 
aufopferndes Streben von den meiſten Brüdern nicht 
unterſtützt, ja nicht einmal verſtanden wurde. Das 
trieb ihn mehr und mehr, ſich auf ſich ſelbſt zu ſtellen 
und Hülfe und Troſt in der Religion zu ſuchen. Im 
Jahre 1412 war er der Verzweiflung nahe. Auf ſeinen 
Befehl wurden auf allen Ordenshäuſern, in allen Domen, 
Klöſtern, Städten und Dörfern jede Woche drei Meſſen 
geſungen und ebenſoviele Bittgottesdienſte gehalten. Ins 
Haupthaus wurden zwölf Mönche berufen und ange⸗ 
ordnet, daß, wenn der Chor der Ordensprieſter beim 
Gottesdienſte ſchwiege, jene Pſalmen zu fingen anfingen, 
„alſo Tag und Nacht kein Schweigen im Chore wäre“. 
Vor Faſtnacht ging man drei Freitage mit den geweihten 
Kreuzen von einer Kirche zur andern, und der Hoch⸗ 
meiſter und alle Leute ſchritten barfuß in den heiligen 
Umzügen, „auf daß der Herr geruhe, Frieden und Gnade 
dem Lande zuzufügen.“ Und wie oft lag der Meiſter vor 
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dem Altare ſeiner Kapelle im Gebete um Beiſtand und 
Errettung! — „Faſt zu ſchwer“ — ſeufzte er einſt — 
„iſt mir das Leben zu ertragen! Ach, wie viel leichter 
wär' es, wenn ich an der Spitze eines ſchlagfertigen 
Heeres gegen den Feind anſtürmen könnte! Dieſe un⸗ 
endlichen Widerwärtigkeiten, gegen die ich vergeblich 
kämpfe, erſchöpfen meine ganze Kraft! Hätte ich 
doch das Meiſteramt nicht übernehmen müſſen! Könnte 
ich doch dasſelbe wieder niederlegen! — Aber du haſt 
mich dazu berufen, Lenker der Welt und der Völker⸗ 
ſchickſale; ich muß es weiter tragen! O laß mich doch 
wenigſtens nicht nach vergeblichem Ringen erliegen!“ 

Er ſaß wieder in ſeinem Meiſtergemach, mit vielen 
Arbeiten beſchäftigt. Da erſchien Michael Küchmeiſter, 
der Ordensmarſchall; erſt nach langen Schwierigkeiten 
war ſeine Auswechslung gelungen, aber man ſah ihm 
die Not der Gefangenſchaft nicht an. Raſch hatte ſich 
Plauen erhoben; er reichte dem Ankömmlinge die Hand 
und ſprach lebhaft: „Endlich biſt du da, Bruder Michael! 
Ich habe dich ſchon längſt nötig gehabt und hätte nicht 
gedacht, daß Bruder Johann von Schönfeld dich ſo 
lange würde vertreten müſſen!“ 

„Ja, der Polenkönig hält ſeine Gefangenen feſt!“ 
— ſagte Küchmeiſter — „Es iſt meine Schuld nicht, 
daß ich erſt jetzt komme!“ 

„Willſt du mir nun beiſtehen?“ — fragte der Hoch⸗ 
meiſter — „Sei mein Gehülfe in meiner Not und unter 
meinen Sorgen, den Staat zu retten und ſeine frühere 


Blüte zurückzuführen!“ 


„Es ſcheint ein trüber Geiſt hier zu herrſchen;“ 


E bemerkte der Marſchall — „ich weiß nicht, ob ich in 
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dieſe Umgebung paſſe! Es iſt dir bekannt, daß ich im 
Beten nur eben meine Pflicht thue, und auch die Weiſe 


des Polenkönigs Wladislaus hat mir wenig behagt!“ 
„Zu frohen Feſten und heiterm Ausblick in die 


Zukunft“ — verſetzte der Meiſter — „haben wir leider | 


wenig Veranlaſſung!“ 


„Und doch ſcheint es mir nicht richtig,“ — rief 
Küchmeiſter — „etwaigen Schwierigkeiten dadurch be⸗ 
gegnen zu wollen, daß wir es ſchlimmer treiben, als 


Mönche! Ich konnte, als ich wieder in dieſe Haupt⸗ 


burg des Ordens zurückkehrte, wenig von Ordensrittern 
entdecken, und namentlich vermochte ich von dem Geiſte | 
Heinrichs von Plauen nichts zu finden, den ich von 


früher als einen Helden kannte und der doch, wie ich 
wußte, Hochmeiſter iſt!“ | 
„Ich glaubte nicht, Bruder Michael,“ — ſprach mit 


wenn du die Schwierigkeiten der Ordensleitung kennſt, | 
fo frage ich dich, was geſ chehen ſoll? Ungeheuere 


Summen ſollen beſchafft werden, um die Forderungen 


des Königs Wladislaus zu befriedigen und die viel⸗ 


ſeitigen Bedürfniſſe des Landes zu decken; ich weiß nicht, 


woher dieſelben genommen werden ſollen! Überall tritt Zucht, gute Sitte und pünktlicher Gehorſam aufs neue zur 


0 3 ! Geltung gebracht wurde. 
„Genug, Bruder Heinrich, würdiger Meiſter!“ — 


mir Not und Elend entgegen....“ 


fiel Küchmeiſter ihm in die Rede — „Durch Beten wird 


die Lage nicht beſſer! Wohl aber ſollteſt du mehr darauf 


bedacht ſein, daß ſich die Brüder in der Ordensgemein⸗ 
ſchaft wohl fühlen können; ein Leben klöſterlicher 
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Entſagung paßt für ſie nicht mehr! Und da ich aus 
Polen komme, ſo kenne ich die dortigen Verhältniſſe 
genau genug, um zu wiſſen, daß die Rettung des Ordens 
darin beſteht, mit dem Könige Wladislaus ein gutes 
Einvernehmen zu ſuchen, und daß dasſelbe — wenn 
auch durch Opfer — erreicht werden kann!“ 

Da erhob ſich wieder der Hochmeiſter und ſprach: 
„Ich will das alles nur als alter Freund Michael 
Küchmeiſters vernommen haben, nicht als Hochmeiſter 
des Ordens; — brechen wir ab!“ — Als ſich der Mar⸗ 
ſchall aus des Meiſters Gemach entfernt hatte, ſprach er 
mit bitterm Ingrimm: „Er iſt, wie ich ihn mir gedacht 
habe, — er hat die Marienburg gerettet, aber er 
paßt an dieſe Stelle nicht, und er ſoll fie nicht be- 
halten!“ — Heinrich von Plauen aber hatte ſein Haupt 


g mit der Rechten geſtützt, ſeufzte tief und ſprach: „Wieder 
dem Ausdrucke ernſten Vorwurfs der Hochmeiſter — „daß ee ſeuf 5 ſprah 


unſer erſtes Zuſammentreffen nach langer Zeit folchen | 
Mißton in unſere Unterredung bringen würde! Doch 


hab' ich ſtatt eines treuen Freundes und Mitarbeiters 
einen Gegner gefunden!“ 

Erfahrungen wie dieſe machte der Hochmeiſter leider 
auch ſonſt oft genug, und dieſelben verdüſterten nicht nur 
ſein Gemüt noch mehr, ſondern beeinflußten auch ſonſt 
ſein Handeln. Zunächſt traf er Schritte, um die Auf⸗ 
nahme in den Orden in alter Strenge wiederherzu⸗ 
ſtellen, und befahl an, daß in allen Ordenshäuſern ſtrenge 


Abtrünnige und entflohene 

Ordensmitglieder ließ er wieder zurückführen und nach⸗ 

drücklich ſtrafen. Andrerſeits ſchlich ſich bei ihm ein 

Widerwillen gegen die meiſten Gebietiger ein, weil er die⸗ 

ſelben läſſig fand und bei ihnen alle Förderung ſeiner Beſtre⸗ 

bungen vermißte. Er verſäumte es daher mehr und mehr, 
VIII. 10 
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jene verordneten Ratgeber um ſich zu verſammeln, und die 
Unzufriedenheit derſelben wuchs um jo mehr, als ſie be⸗ 
obachteten, daß Heinrich von Plauen ſich in wichtigen 
Angelegenheiten nur noch von ſeinem Bruder, dem Danziger 
Komtur, und von einigen wenigen Freunden unter den 
Ordensrittern Rat erteilen ließ. Unbeſonnene Zornes⸗ 
worte wurden laut und ſchienen die Befürchtung zu er⸗ 
regen, daß man dem Hochmeiſter nach dem Leben trachte, 


weshalb ſich dieſer vor den Gebietigern in feinem Gemache ö 


verſchloß und von bewaffneten Dienern bewachen ließ. 
Schon wurde das Murren immer größer, als Heinrich 
von Plauen (Ende Oktober 1412) einen Landesrat ein⸗ 
richtete, in welchem neben 20 Vertretern des Adels 
27 Bürger der bedeutendſten Städte über die wichtigſten 
Angelegenheiten des Staatsweſens verhandeln und alsdann 
dem Hochmeiſter Rat erteilen ſollten. Obwohl die oberſten 
Gebietiger ihre Zuſtimmung zu dieſer Einrichtung gegeben 
hatten, galt dieſelbe doch bei den meiſten Brüdern als 
dazu beſtimmt, den berechtigten Einfluß der Ordensorgane 
noch mehr zurückzudrängen, und wurde mit Unzu⸗ 
friedenheit aufgenommen. 

Als dann im Jahre 1413 eine hochgradige Spannung 
mit Polen eintrat und der Hochmeiſter, der unausgeſetzten 
Beleidigungen und hinterliſtigen Handlungen des Königs 
Wladislaus müde, auf den Krieg hindrängte, war der 
größte Teil der oberſten Gebietiger dem entgegen und 
der Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter von Sternberg 
gab dieſer ſeiner Anſicht ſo unverhohlenen Ausdruck, daß 
er dem Komtur von Danzig, dem Bruder des Hoch⸗ 
meiſters, verbot, gegen den Herzog von Stolpe zu Felde 
zu ziehen. Zwar achtete dieſer des Verbotes nicht; als 
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aber bald darauf mehrere Komture ihre Ma 
der maſowiſchen Grenze zuführten, e, e 
plötzlich ſämtlich den Kriegsdienſt, indem ſie erklärten 
daß ſie den Frieden mit Polen nicht brechen wollten 
Michaelis 1413). Voll Entrüſtung über das Geſchehene 
berief der Hochmeifter auf den 14. Oktober ein Ordens: 
kapitel nach Marienburg, offenbar in der Abſicht, den 
Ordensmarſchall abſetzen zu laſſen. Dieſer aber 
hatte längſt ſchon verräteriſche Verbindungen angeknüpft 
und ſeine Vorbereitungen derartig getroffen, daß der gegen 
ihn geplante Schlag auf den Hochmeiſter zurückfallen 
ſollte. Als die Gebietiger ſämtlich in Marienburg ein⸗ 
getroffen waren, verſammelte ſie Küchmeiſter und unter 
ſeinem Vorſitze wurde eine Anklageſchrift gegen den Hoch⸗ 
meiſter zuſammengeſtellt, welche demſelben namentlich 
vorwarf, daß er unter Verſchmähung des Rates der 
oberſten Gebietiger nach eignem Willen und fremder 
Meinung handle und dadurch den Orden und das Land 
verderbe, insbeſondere indem er den Frieden brechen und 
mit Polen Krieg beginnen wolle. Auf Grund ſolcher 
Beſchwerden faßte man den Beſchluß, den Hochmeiſter 
abzuſetzen, und der Konvent des Haupthauſes billigte 
dies. Sofort begaben ſich die oberſten Gebietiger zu dem 
Meiſter, teilten ihm ſeine Abſetzung mit und nahmen ihm 
das Ordens⸗ und das Meiſterſiegel nebſt den Schlüſſeln 
des Hauſes ab. Ruhig und gefaßt hörte ſie Heinrich 
von Plauen an und bat ſie nur, ihm das ruhige Komtur⸗ 
amt der Engelsburg übertragen zu wollen. Man ſagte 
5 wi ze. dann den Ordensſpittler Her⸗ 
ans bi i i 
= Sehen neuen Meiſterwahl mit dem Amte 
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Still ſaß der abgeſetzte Hochmeiſter nach dieſen Vor⸗ 
gängen noch einen Augenblick in ſeinem Gemache. An 
ſeiner Seele zogen ſeine Erlebniſſe vorüber, die ſich an 
Marienburg knüpften; dann erhob er ſich und ſprach: 
„Es iſt für mich beſſer ſo, als bisher; des Herrn 
Wille geſchehe!“ — Schon am nächſten Tage verließ er 
Marienburg. Die oberſten Gebietiger aber beeilten fich, 
die Abſetzung Heinrichs von Plauen dem Könige von 
Polen, dem Herzoge von Stolpe, dem römiſchen Könige 
und allen ſonſtigen Machthabern mitzuteilen und dieſelbe 
durch deſſen Halsſtarrigkeit, Eigenſinn und Unfriedſam⸗ 
keit zu begründen. Dann entſetzte man auch den Komtur 
von Danzig, des früheren Hochmeiſters Bruder. 

In den erſten Tagen des Jahres 1414 verſammelten 
ſich die Ordensgebietiger in Marienburg aufs neue zur 
Wahl eines Hochmeiſters. Zuvor ließen ſie das 
vorige Ordenshaupt vor das Kapitel laden. Von zwei 
Komturen ward Heinrich von Plauen vorgeführt. Man 
trug ihm nochmals alle Beſchuldigungen vor, um derent⸗ 
willen man ihn entſetzt. Mit Würde hörte er dieſelben an; 
dann verteidigte er ſich mit einer Offenheit und einem Nach⸗ 
drucke, welche ſelbſt auf ſeine Feinde ihren Eindruck nicht 
verfehlten. „Schon lange“ — fo ſchloß er — „war mir das 
Hochmeiſteramt, welches ich nicht begehrt, das ich nur, als 
die Brüder mich dazu beriefen, geglaubt habe, übernehmen 

zu müſſen, und dem ich mit aller Kraft eines treuen 
Herzens gedient habe, eine ſchwere Laſt geweſen; deshalb 
erkläre ich hier, daß ich es freiwillig niederlege!“ 
Keine Bitte ging mehr über ſeine Lippen; es ſchien, als 
wenn er keine mehr auszuſprechen hätte. 
Und nun folgte die Wahl. Michael Küchmeiſter 
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erhielt alle Wahlſtimmen, und auch Heinrich vo 

gelobte ihm Treue und Gehorſam. 2: 5 e 
lungen des neuen Hochmeiſters war es, daß er den Polen⸗ 
könig Wladislaus in einem demütigen Briefe „um Liebe und 
Freundſchaft“ für ſich und den Orden anflehte, was den⸗ 
ſelben keineswegs abhielt, ſeine Hinterliſt und Bosheit 
gegen den Ritterſtaat fortzuſetzen. Unterdeſſen ſaß Plauen 
auf der einſamen Engelsburg. Zum erſten Male in 
jeinem Leben erwachte in ihm das Behagen an der Ruhe 
die ſein thatenreiches Leben verdient hatte. Leider währte 
dieſelbe nicht lange. Noch immer ſchien er ſeinen Feinden 
gefährlich, ſolange er eines Ordensamtes waltete. Schon 
zu Pfingſten des Jahres 1414 entſetzte man ihn des⸗ 
ſelben und verbannte ihn in ein einſames Gemach der 
Brandenburg, wo ihn nur wenige treue Diener 
beſuchen durften. In ganz Deutſchland erweckte dieſe 
ſchmachvolle Behandlung des bedeutenden Mannes ge⸗ 
rechte Entrüſtung, aber vergeblich bemühten ſich ſeine 
Verwandten, die Herren von Plauen und Gera und die 
Grafen von Schwarzburg, um ſeine Befreiung; vergeblich 
legte ſelbſt Kaiſer Sigismund für ihn Fürſprache bei 
Küchmeiſter ein. Erſt als dieſer unwürdige Machthaber 
1422 ſein Amt niederlegte und ſich auf die Danziger 
Komturei zurückzog, wurde Heinrich von Plauen aus 
ſeiner Haft erlöſt. Küchmeiſters Nachfolger, Paul von 
Rußdorf öffnete ihm den Kerker und verlieh ihm die 
kleine Burg Lochſtädt als Aufenthalt. Sein Leben war 
dort zwar auch nur ein kärgliches, aber er genoß wieder 
der Freiheit, und wenn er von den Zinnen jenes ein⸗ 
ſamen Schloſſes auf die ſturmbewegte See hinabſah; dann 
entrollte ſich ihm immer aufs neue das Bild ſeiner Ver⸗ 
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gangenheit, und immer wieder fühlte er das Glück, den 
Wirren der Welthändel entzogen zu ſein. 1429 ent⸗ 
ſchlief er ſanft, und die Gerechtigkeit der damaligen Macht⸗ 
haber gönnte ihm, trotzdem er bereits 15 Jahre hindurch 
der Ordensleitung fern geſtanden hatte, den Grabesfrieden 
an der Seite der früheren Meiſter in der St. Annen⸗ 
kapelle der Marienburg. Dort bezeichnet ein einfacher 
Grabſtein ſeinen Namen und das Jahr ſeines Todes. 


Von demſelben Verfaſſer erſchienen im gleichen 
Verlage: 


Geſchichten aus der Reformationsgeſchichte. 


1. Erhard von Queiß. — Anna Sabinus. 90 Pfg., 
geb. 1 Mk. 30 Pfg. — 2. Der Müller von Kaymen. 90 Pfg., 
geb. 1 Mk. 30 Pfg. — 3. Dr. Paulus Speratus. 1 Mk. 20 Pfg., 
geb. 1 Mk. 60 Pfg. — 4. Michael Meurer. 1 Mk. 20 Pfg., 
geb. 1 Mk. 60 Pfg. 


Geſchichten aus der Zeit des Ordensſtaates. 


1. Hermann von Salza. — 2. Heinrich Monte. — 
3. Winrich von Kniprode. — 4. Der Retter der Marien- 
burg. — 5. Wie Weſtpreußen an Polen fiel. 
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Aus den Urteilen der Preſſe: 


„Von den preußiſchen Reformationsgeſchichten haben wir den 
erſten Band, welcher Erhard von Queiß und Anna Sabinus, 
die Lieblingstochter Philipp Melanchthons, behandelt, bereits vor 
einiger Zeit einer Beſprechung unterzogen. 

Der zweite Band ſchildert in packender Weiſe den oſt⸗ 
preußiſchen Bauernaufſtand, welcher durch Valentin 
Moldenhauer, den Müller von Kaymen, hervorgerufen und durch 
entſchiedenes Eingreifen des Herzogs Albrecht erſtickt wird. — 
Der dritte Band begleitet den berühmten Kirchenliederdichter, 
evangeliſchen Theologen Paul Speratus auf ſeinem ungemein 
wechſelvollen Lebenswege. Von dem Augenblicke, an welchem der 
ſelbe 1519 (alſo faſt 6 Jahre vor M. Luther, mit kühnem Ent⸗ 
ſchluſſe das Cölibatgelübte von ſich weiſt und Anna Fuchs, die 
Verwandte ſeines Freundes, des Domherrn Fuchs, heiratet, bis ans 
Ende ſeiner vielſeitigen Thätigkeit für die evangeliſche Kirche 
Preußens werden wir unausgeſetz in lebhafter Spannung erhalten. 
Seine Erlebniſſe in Salzburg, ſeine Gefahren und Leiden in Wien 
und Olmütz, ſeine ſegensreiche Tätigkeit in Iglau, ſein Zuſammen⸗ 
wirken mit Luther in Wittenberg und ſein reformatoriſches Walten 
in Königsberg haben ein ebenſo großes perſönliches wie zeitge⸗ 
ſchichtliches Intereſſe. — Der vierte Band ſchildert uns in ſeiner 
erſten Hälfte in höchſt anſchaulicher Weiſe das Leben und Treiben 
in dem Ciftercienjer-Klofter Altzelle (zwiſchen Leipzig und 
Dresden), deſſen Mönche ſich durch ihre Bildung und ihre lebhafte 
Teilnahme an dem geiſtigen Leben der Zeit vorteilhaft von den 
Dominikanern unterſchieden. Die Art und Weiſe, in welcher nach 
des Verfaſſers Darſtellung die humaniſtiſche und die reformatoriſche 
Bewegung in dieſe Kloſterzellen eindringen und deren ſtilles Leben 
durchzittern, iſt außerordentlich feſſelnd. Wir ſehen dann Michael 
Meurer, nachdem er ſchon vorher in innigen Briefwechſel mit Luther 
getreten iſt, vor Verfolgungen aus dem Kloſter nach Wittenberg 
entfliehen, wo ihn der Reformator herzlich aufnimmt. Als deſſen 
Sendling geht er darauf nach Danzig, wo er durch ſeine edle Per⸗ 
ſönlichkeit ſelbſt die Achtung der Gegner gewinnt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit entrollt ſich vor unſeren Blicken ein höchſt wirkungsvolles 
Bild von der religiös⸗politiſchen Bewegung in Danzig, welche 
durch das gewaltſame Eingreifen des Polenkönigs niedergeworfen 
wurde. Nur ſchwer wurde der treffliche Mann durch das hoch⸗ 
herzige Eingreifen des Herzogs Albrecht von Preußen gerettet, und 
hierauf einer der bedeutendſten Mitarbeiter desſelben. 


— 12 — 


Die Darſtellung, welche dieſen wechſelvollen Momenten ge⸗ 
widmet iſt, muß wiederholt rühmend anerkannt werden. Alle Ge⸗ 
ſtalten und Ereigniſſe gewinnen vor unſeren Augen ein friſches 
Leben, ja an bedeutſamen Stellen erhebt ſich die Darſtellung zu 
dramatiſcher Anſchaulichkeit. Wenn wir nach allem dieſe „Ge⸗ 
ſchichten aus der preußiſchen Reformationszeit“ allen Freunden einer 
guten Lektüre warm empfehlen dürfen, ſo wollen wir auch nicht 
verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß die Verlagsbuchhandlung 
dieſelben in elegantem Einbande zu dem mäßigen Preiſe von je 
1,30—1,60 Mk. ausgiebt — Uebrigens erfahren wir bei dieſer 
Gelegenheit, daß auch von demſelben Verfaſſer „Geſchichten aus 
der Zeit des Ordensſtaates“ in 5 Bänden bereits unter der 
Preſſe find, denen wir mit erklär Intereſſe entgegenſehen.“ 

a en, 1893, Nr. 320.) 
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Im gleichen Verla echte und haben vielſeitige 
Anerkennung gefunden: 


Brandenburg⸗Preußens Vorzeit. 


Bilder aus der älteſten Geſchichte des brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Staates. 


Von 
Profeſſor Dr. J. W. Otto Richter. 


192. gr. 8. 252 Seiten. Preis geh. 8 , geb. 4 AM 


Die Ahnen der preußiſchen Könige. 


Lebensbilder der hohenzollernſchen Burggrafen von Nürnberg 
und Kurfürſten von Brandenburg. 
Von 
Profeſſor Dr. J. W. Otto Richter. 


1892. gr. 8. 350 Seiten. Preis geh. 4 /, geb. 5 , 


